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  Handlung und Figuren sind frei erfunden. Darum sind eventuelle Übereinstimmungen mit lebenden oder verstorbenen Personen zufällig und nicht beabsichtigt.


  1


  Werner Michaelis hielt den Fahrradlenker krampfhaft umklammert, als müsste er ihn gegen eine Jugendgang verteidigen. Dabei wollte er nur verhindern, dass sein Vorderrad, durch die vielen Rillen im Pflaster der Steinstraße irregeführt, so mir nichts dir nichts in die Straßenbahnschienen rutschte, was mit ziemlicher Sicherheit zum Sturz geführt hätte.


  Nur nicht nach links oder rechts in die Auslagen der Geschäfte sehen, forderte er mit strenger Stimme von sich selbst, sondern immer schön geradeaus, besser noch, nur einen Meter weit. Jedenfalls wollte er das tun, solange der Streifenwagen hinter ihm herschlich. Bestimmt warteten die bloß darauf, dass er die Nerven verlor und auf den Gehweg abbog, was ihn sofort zehn Euro gekostet hätte. Dein Freund und Helfer.


  Aber kurz vor dem Steintorturm, er hatte die holprige Straße fast hinter sich, setzte sich der Streifenwagen plötzlich neben ihn, und der Beifahrer ließ sein Fenster herunter.


  »Warum fahren Sie denn nicht auf dem Gehweg? Ist viel sicherer als auf der Holperpiste hier, und sonntags früh um sieben ist doch sowieso niemand da, den Sie stören könnten.« Dann winkte der Polizist freundlich, und sein Kollege gab Gas.


  Na prima, dachte Michaelis. Hätte euch das nicht schon in Höhe des Kinos einfallen können? Da hätte es sich wenigstens noch gelohnt, jetzt aber musste er sowieso abbiegen.


  Menschenleere Straßen. Er fuhr zum Theaterpark, dort über die kleine Brücke, die durch die Initiative einiger Mitglieder der Brandenburger Symphoniker in neuem Glanz erschien. Endlich hielt er vor dem Haus in der Grabenstraße, in dem er seit über zehn Jahren sein Zuhause hatte.


  In der Glasfläche der Eingangstür betrachtete er sein Spiegelbild, das heute Morgen so ganz anders aussah, als noch gestern Abend. Eine kleine Veränderung nur, aber mit großer Wirkung. Rechts neben der Nasenwurzel leuchtete ein tiefviolettes Veilchen, mit dessen Betrachtung er sich nicht weiter aufhalten wollte.


  Im Hausflur lehnte er das Fahrrad gegen die Wand. Dann nahm er hinter sich Schritte wahr, und als er sich umdrehte, sah er auf den letzten Stufen der Treppe die alte Frau Meier aus dem dritten Stock. Eine ehemalige Schaffnerin, längst pensioniert, aber immer noch mit jener Freundlichkeit ausgestattet, von der sie durch ihr Berufsleben getragen worden war.


  »Das ist aber hier kein Fahrradschuppen«, quakte sie, raffte den Morgenmantel vor der Brust zusammen und zog mit der anderen Hand das Brandenburger Wochenblatt aus dem Briefkasten. »Je oller, je doller«, setzte sie noch mit einem Blick auf sein lädiertes Auge hinzu, bevor sie wieder im Treppenhaus verschwand.


  »Ich wünsche Ihnen auch einen guten Morgen, Frau Meier«, rief er ihr nach. Und nun? Eigentlich war er hundemüde, aber der Alten war alles zuzutrauen, auch, dass sie sich in zehn Minuten an seinen Ventilen vergriff. Also schob er das Rad auf den Hof und stellte es in den Fahrradständer.


  Plötzlich stieg ihm der Geruch abgebrannter Holzkohle und alten Fettes in die Nase, und ein Blick hinter den Mauervorsprung offenbarte, woher der kam. Dort stand Olivers Grill. Sein Nachbar in der kleinen Pension im vierten Stock war der einzige, der hier regelmäßig zu Barbecue-Abenden einlud. Michaelis hielt seine Hand über die Asche und konnte deutlich die Restwärme spüren. Also lag Oli, der Vollzeitmusiker, noch nicht lange im Bett und würde frühestens am späten Nachmittag, vielleicht aber auch erst am Abend aus seinem Zimmer geschlichen kommen. Und da die alte Julemann auf Mallorca weilte, würde er also mit Lotte ganz allein beim Frühstück sein.


  Oben in der Pension bog er gleich in die Küche ab, wo Lotte am Herd stand. Vor ihr brutzelten Zwiebeln und Schinkenspeck in einer Pfanne und erfüllten den Raum mit einem so herrlichen Duft, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Sie drehte sich um und musterte ihn vom Herd aus, als wäre er ein Fremder.


  »So sah mein Felix auch immer aus, wenn er morgens von seiner Stromerei nach Hause kam.«


  »Guten Morgen, Lotte«, sagte er und warf die Jacke auf den nächsten Stuhl. »Wer ist Felix?«


  »Guten Morgen, Herr Michaelis. Felix? Das war mein Kater und der konnte im hohen Alter auch nicht mehr akzeptieren, dass die Jungen kräftiger sind.«


  Michaelis setzte sich an den großen Küchentisch und befühlte sein rechtes Auge. »Was soll das heißen?«, fragte er provokant.


  »Dass Sie sich etwas mehr in Acht nehmen sollten, wenn Sie den jungen Röcken nachsteigen. Sonst fehlt Ihnen wie meinem Felix bald ein Ohr, vom Schwanz ganz zu schweigen.«


  »Danke für den Rat«, sagte er, während er die Hände über seinem Schoß faltete.


  »Sie widersprechen nicht, also wieder so ein junges Ding.«


  Darauf ging er jetzt besser nicht ein.


  »Und ist sie auch noch verheiratet?


  »Was?« Er tat so, als hörte er schlecht.


  »Ob sie verheiratet ist?«


  Michaelis hob eine Hand und betastete noch mal sein Veilchen, das immer noch ordentlich wehtat. »Warum sind Sie immer so voreingenommen, Lotte. Und wie kommen Sie eigentlich darauf, dass sie verheiratet ist?«


  Lottes Blick landete auf seinem blauen Auge.


  »Also gut, sie ist verheiratet«, gab er zu. »Aber es war ihre freie Entscheidung.«


  Sie nickte und starrte dann plötzlich mit zusammengezogenen Augenbrauen auf seine nackten Füße, und er wusste sofort, was ihr nun schon wieder durch den Kopf ging. Keine Chance, meine Liebe, sagte er sich. Nicht im Sommer, und außerdem sind sie frisch gewaschen. Trotzdem zog er die Füße unter den Stuhl.


  »Wie heißt denn die Glückliche?«, fragte sie jetzt und lehnte sich neben dem Herd gegen die Arbeitsplatte.


  Michaelis zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, musste er zugeben. Irgendwie war in der letzten Nacht nicht die Zeit für ausgiebige Gespräche gewesen. »Das ist doch auch nicht wichtig, aber sie will sich von ihrem Mann trennen.«


  Lotte zog die Stirn kraus.


  »Hat sie jedenfalls gesagt«, behauptete er, nachdem er ihren Blick ausgemacht hatte.


  »Und der sieht das anders, oder wie?«, behauptete Lotte mit aufgeblasenen Wangen und zog jeden Buchstaben so lang wie nur möglich.


  »Sieht wohl so aus«, antwortete er und betastete erneut sein Veilchen. »Was ist daran so komisch?«


  Ein Funken von Optimismus zuckte in ihren Augen auf, unterstützt von einem anerkennenden Nicken. »Was daran komisch ist? Sie sind fünfundsechzig, wenn ich mich nicht irre … und da könnte man doch erwarten, dass sie nicht die gleichen Fehler machen wie mein Felix.« Dann hielt sie einen Lappen unter fließendes Wasser, kam zu ihm an den Tisch und drückte ihm das feuchte Tuch aufs Auge. »Festhalten, dann geht die Schwellung vielleicht noch zurück … Hat er Ihnen das verpasst?«


  Das musste ja so kommen. Als ob die Situation nicht schon peinlich genug war. Aber er war selbst schuld. Er hätte ja nur leise an Lotte vorbeigehen müssen, bis in sein Zimmer, wo er ungestört geblieben wäre. Aber der Hunger hatte ihn einen anderen Weg nehmen lassen.


  »Ja«, sagte er. »Er hatte wohl keine Freude mehr an der Dienstreise und kam früher zurück, als erwartet.« Mehr wollte er dazu nicht sagen, und auch Lotte schien mit dem Thema durch zu sein, denn sie ging zum Herd zurück, nahm die große gusseiserne Pfanne und löffelte eine ordentliche Portion Rührei auf einen Teller.


  »Danke, das reicht.« Mit der freien Hand schob er erst die Pfanne weg und begann dann, mit der Gabel das goldgelbe Rührei in seinen Mund zu schaufeln.


  »Schmeckt’s?«, fragte Lotte und setzte sich ihm gegenüber.


  Nein, bitte nicht, ging es ihm durch den Kopf. Nicht heute und nicht beim Frühstück. Aber Lottes Augen brachten zum Ausdruck, dass es mal wieder so weit war, und so wischte sie sich die Hände an der Schürze ab und griff in die Kitteltasche.


  »Herr Michaelis«, begann sie wie zu jeder Monatsmitte. »Sie zahlen seit Jahren den gleichen Betrag für Ihr schönes Zimmer, aber das Leben verteuert sich fast von Stunde zu Stunde. Da müssen wir mal ernsthaft drüber reden. Wie soll ich sonst mein Auskommen haben?«


  »Von mir nicht. Ich bin jetzt Rentner«, warf er mit vollem Mund ein.


  »Und was soll das nun wieder heißen: Sie sind jetzt Rentner?«


  »Da reicht’s eben hinten und vorne nicht mehr.«


  »Dass ich nicht lache«, tönte sie. »Sie werden als ehemaliger Chefredakteur des Märkischen Kuriers schon eine ordentliche Rente beziehen. Außerdem habe ich erst gestern wieder gelesen, dass Sie noch immer Kommentare für die Zeitung schreiben. Das machen Sie doch auch nicht umsonst, oder?« Sie wackelte mit dem ausgestreckten Zeigefinger vor seinem unverletzten Auge. »Erzählen Sie mir bloß nichts … Sie dürfen Ihr Geld nur nicht immer für diese Weibsbilder ausgeben.«


  »Mach ich doch gar nicht«, warf er ein, aber so schnell gab Lotte nicht auf.


  »Nein? … Wenn ich sehe, wie viel Sie mit den Damen telefonieren, da geht ja schon ein Vermögen drauf. Und die eine oder andere werden Sie auch mal mit kleinen oder großen Aufmerksamkeiten verwöhnen müssen, damit sie dort landen, wo Sie eigentlich hinwollen.« Dann stand sie plötzlich auf und ging zu der kleinen Pinwand, an der alle wichtigen Nachrichten hingen. »Apropos telefonieren. Ein Herr hat gestern für Sie angerufen. Sie möchten sich bitte unbedingt bei ihm melden. Es sei dringend, hat er gesagt.« Sie legte den Zettel vor ihn auf den Tisch. »Hier ist seine Nummer.«


  »Und wie hieß dieser Herr?« Michaelis ging in Gedanken schnell eine Liste von Männern durch, die wussten, dass er hier in Lottes Pension wohnte, und die Lotte nicht persönlich kannte.


  »Seinen Namen hat er nicht genannt. Er sei Lehrer und ein alter Schulfreund von Ihnen.«


  Michaelis starrte Lotte an. Ein Lehrer? Wer konnte das sein?


  »Hat er nichts weiter erwähnt?«


  »Nein. Nur, dass Sie ihn anrufen sollen. Er sei auch nicht in Berlin, sondern in Brandenburg, in seiner Datsche.«


  Ah, der gute alte Kurt. Kurt Becher. Sein alter Kumpel aus gemeinsamen Schulzeiten. Aber was konnte der so Dringendes wollen? »Hat er nicht mal etwas angedeutet?«


  Lotte schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat nicht gesagt, was er wollte. Aber er klang irgendwie merkwürdig. So, als ginge es ihm nicht gut. Ich glaube, er hat sogar ein wenig geschnauft.«


  Michaelis stand auf und wandte sich zum Flur. Lotte, die wohl glaubte, er würde in sein Zimmer verschwinden, war ihm dabei dicht auf den Fersen. Am Stuhl neben der Tür bremste er ab und angelte aus seiner achtlos hingeworfenen Jacke das Handy. Aus dem Speicher wählte er Kurts Nummer.


  Nichts, nur die Mailbox.


  »Hat er wirklich nichts gesagt?«


  Lotte, die ihn von jeher besser behandelte als die anderen beiden Dauergäste, bekam einen nachdenklichen Zug um ihren Mund. »Das wird doch nichts Schlimmes bedeuten, oder?« Sicherlich machte sie sich mittlerweile Sorgen, denn seit er hier bei ihr wohnte, war sie nahezu den ganzen Tag damit beschäftigt, ihn um jeden Preis vor Schaden zu bewahren. Jedenfalls so gut das eben bei einem wie ihm ging.


  »Wie oft hat er denn angerufen?«, fragte er und ging wieder zum Tisch zurück.


  »Fünf Mal.«


  Gerade, als er etwas lauter werden wollte, fiel sein einäugiger Blick wieder auf das Handy. Es blinkte bläulich, und da fiel ihm ein, dass er es ja gestern, als er auf die Klingel der schönen Frau gedrückt hatte, auf lautlos umgestellt hatte. »Mist«, fluchte er und zappte sich durch das Menü des Telefons. »Bei mir hat er auch fünf Mal angerufen.«


  


  ***


  


  In seinem Zimmer zog er sich schnell ein anderes Poloshirt an, nachdem er sich mit einem Deostick den Anschein von Frische gegeben hatte. Dann wählte er die Nummer der Taxizentrale.


  »Michaelis, mein Name. Einen Wagen bitte in die Grabenstraße vor die Theaterklause.« Er gab als Adresse immer die Klause an, die sich im Nachbarhaus befand. Das fanden die Leute leichter. Die Frau in der Taxizentrale wies ihn mit den knappen Worten eines Feldwebels an, möglichst auf dem Bürgersteig zu warten, denn vom Neustädtischen Markt bis in die Grabenstraße sei es ja nur ein Katzensprung und Zeit sei schließlich Geld.


  Dann griff er sich sein Portemonnaie und rannte die Treppen hinunter. Da das Taxi doch nicht so schnell war, nutzte er die nächsten Minuten für einen seiner aromatischen Zigarillos.


  Kurt und er hatten sich nach dem Abitur leider völlig aus den Augen verloren, und erst vor ein paar Jahren mehr durch Zufall den Kontakt wiederhergestellt, der dann vor geraumer Zeit wieder einzuschlafen drohte. Alle Nachfragen hatten in der spärlichen Erklärung gemündet, dass Kurt trotz seiner vielen Termine bestimmt mal wieder die Zeit für ein Treffen finden würde. Vielleicht war dieser Zeitpunkt gestern nun gekommen.


  Trotzdem hatte er ein merkwürdiges Gefühl im Bauch, das er weder benennen, geschweige denn erklären konnte. Dabei freute er sich auf die beiden, auf Kurt und Eva, auf das Wiedersehen nach langer Zeit und auf die Möglichkeit, mit Kurt über Gott und die Welt zu philosophieren.


  Er sah die beiden schon vor sich, wie sie ihn von der Terrasse ihrer Datsche aus anstrahlen würden, wie Eva sich, ähnlich Lotte, die Hände an der Schürze abwischen und wie ihm bei der Umarmung der Duft nach frischem Pflaumenkuchen in die Nase steigen würde, der gewiss noch vom Backen in ihrem Haar haftete.


  Als das Taxi endlich neben ihm hielt, öffnete er die Beifahrertür und stieg ein. »An den Bohnenländer See, nach Butterlake«, sagte er zu dem hageren Fahrer, der unangenehm nach Knoblauch roch. »Da muss es ein paar Wochenendhäuser geben.«


  »Jibt et«, sagte der Mann und wandte sich ihm zu. »Dreie, wenn set jenau nehm.«


  Michaelis nickte und hielt kurz den Atem an, denn der Taxifahrer entblößte beim Reden nicht nur fehlende Zähne, nein, er roch mittlerweile so intensiv, als habe er die Knoblauchzehe noch im Mund.


  Als Michaelis mit flinken Augen die Tür nach dem elektrischen Fensterheber absuchte, machte sich der Taximann offenbar große Sorgen.


  »Nich, datt se Jenickstarre kriegn. Dett jeht schnell bei offene Fenster. Dett wees ick aus eijene Erfahrung, wa.«


  Um nicht noch mehr Erläuterungen zu provozieren, beschloss Michaelis, sich fortan nicht mehr zu bewegen und bloß keine Fragen zu stellen. So würde er die 10 Kilometer lange Fahrt überstehen können.


  Nach zwanzig Minuten konnte er endlich aus dem Taxi flüchten. Nur raus hier. Er hatte die einzelnen Münzen in die Hand des Mannes gezählt, ohne einen Cent Trinkgeld zu geben, selbst auf die Gefahr hin, dass ihn von hier draußen niemand mehr abholen würde. Dann zog er auf der menschenleeren Straße sein Handy aus der Hosentasche und wählte erneut Kurts Nummer. Wie bei allen anderen Versuchen klingelte es sechs Mal bis die Mailbox ansprang.


  Er orientierte sich nach rechts, wo er nur zwanzig Schritte hinter einem weißen Flachbau das Blockhaus schon sehen konnte. Aus der Entfernung wirkte es sehr idyllisch. Kurt hatte die Natürlichkeit des Holzes nicht mit bunter Farbe überpinselt, und so verschwand das Häuschen für den oberflächlichen Betrachter fast zwischen den Bäumen des umliegenden Waldes.


  Michaelis ging weiter, und obwohl es erst August war, knirschten unter seinen Schuhen Tausende gefallener Kastanienblätter. Als er nach oben sah, erkannte er das ganze Ausmaß. Kein einziger Baum trug mehr sein Laub. Das Werk von Miniermotten.


  In Steinwurfweite vom Blockhaus hielt er nach irgendwelchen Bewegungen Ausschau. Vielleicht frühstückten Kurt und Eva ja auf der Terrasse? Aber außer einer am Boden hüpfenden Elster war nichts Lebendiges zu sehen. Ihn umfing ein seltsames Gefühl und er drehte sich um, suchte den Wald ab, ohne zu wissen wonach. Zu viele schlechte Filme, dachte er.


  Dann sah er wieder zur Blockhütte. Schon aus der Entfernung konnte er erkennen, dass die Tür des Sommerwohnsitzes seines Freundes einen Spaltbreit offen stand.


  War das ein Indiz dafür, dass sie zu Hause waren?


  Nur wenige Meter vom Haus entfernt blieb er erneut stehen und atmete tief durch. Sicher waren sie nur kurz eine Runde um den See gegangen, was vielleicht eine halbe Stunde dauern würde. Weit konnten sie jedenfalls nicht sein, denn hinter dem Blockhaus lugte die Frontpartie eines blauen Fords mit Berliner Kennzeichen hervor.


  Dann lauschte er, ob aus dem Blockhaus nicht doch leises Klappern oder Gesprächsfetzen zu ihm drangen. Aber es blieb immer noch ungewöhnlich still. Nur die Elster gab aus sicherer Entfernung ihren Unmut über seine Störung kund.


  Mit einem großen Schritt trat er auf die Terrasse. »Kurt?«


  Nichts. Und wieder rief er: »Kurt? Hier ist Werner. Werner Michaelis. Seid ihr zu Hause?«


  Mit den ausgestreckten Fingern tippte er gegen die Holztür, bis sie quietschend nach innen pendelte. »Kurt?«


  Es war gerade erst acht. Vielleicht hatten sie sich wirklich nach dem Frühstück zu einem Spaziergang aufgemacht, was zu Kurt passen würde, denn schon in den Zeiten ihres gemeinsamen Internatsbesuches war er mehr als gesundheitsbewusst gewesen. Aber nicht nur das. Kurt war auch ein penibler Hund gewesen, was die anderen Mitschüler schon mal zur Weißglut bringen konnte. Und dazu passte eben nicht, dass er bei der eigenen Abwesenheit die Tür offen stehen ließ. Auch nicht einen Spaltbreit.


  »Hallo. Ist hier jemand? Kurt, wo steckst du denn?«


  Michaelis trat mit dem rechten Fuß auf die Schwelle und überlegte kurz. Sein alter Kumpel würde es ihm sicherlich nicht übel nehmen, wenn er im Haus auf dessen Rückkehr wartete. Unter Umständen hatte Eva sich gegen ihren Mann durchgesetzt und die Tür einfach offen gelassen. Quasi als Einladung.


  Also trat er ein und stand direkt im Wohnzimmer. Er versuchte, sich zu orientieren, denn hier war er das erste Mal. Bislang hatten sie sich immer in Berlin getroffen, wo es ungleich größere Möglichkeiten gab, ihre Gespräche mit Kunst und Kultur zu verquicken. Sein Blick folgte einem Halbkreis. Schön hatten sie es hier. Das Wohnzimmer, an das sich zur Linken eine nicht sehr große, offene Küche anschloss, war geschmackvoll eingerichtet und die Accessoires verrieten unverkennbar Evas weibliche Handschrift. Kurt hätte nie und nimmer alte Puppen mit Tonköpfen und weißen Schürzen in die Sofaecken gesetzt.


  Er lauschte wieder angestrengt in die Stille und setzte einen weiteren Sinn ein. Intensiv sog er die Luft durch die Nasenflügel, aber auch das brachte ihn nicht weiter. Nicht einmal den Restduft von Frühstückskaffee nahm er wahr.


  Konnte es so etwas in einem bewohnten Haus überhaupt geben? Plötzlich befiel ihn eine leichte Beklemmung.


  »Kurt?«


  Michaelis hielt den Atem an, wie immer, wenn er hochkonzentriert war. Langsam wanderte sein Blick zu den anderen beiden Türen, von der eine zum Bad führen musste, was der kleine pinkelnde Junge aus Messing verriet.


  Und die andere?


  Das musste die Schlafzimmertür sein, er klopfte vorsichtig mit den Fingerknöcheln gegen das Holz. Als wieder nichts passierte, probierte er es noch einmal, etwas kräftiger als zuvor, bis die Tür endlich aufschwang. Sie quietschte, wenn auch nicht so laut, wie die Eingangstür, und die leichte Beklemmung wurde von einem Stechen in der Brust abgelöst, das mit gesteigertem Puls plötzlich Besitz von ihm ergriff.


  In dem Raum war es relativ dunkel. Die lichtdichten Rollos ließen kaum einen Sonnenstrahl herein und der schummrige Schein aus dem Wohnzimmer reichte lediglich aus, um die Umrisse eines Schranks und des Doppelbetts erkennen zu können. Seine Finger strichen über die kalte und leicht feuchte Wand, bis sie nach unendlichen Sekunden einen Lichtschalter ertasteten.


  Als würden sich zwei riesige Hände um seinen Hals schließen, spürte er plötzlich, wie ihm die Luft wegblieb. »Jesus«, entfuhr es ihm und er schloss unwillkürlich die Augen, um nicht sehen zu müssen, was er doch sah. »Jesus!«


  Kurt lag auf dem Rücken im Bett, neben ihm Eva. Beide trugen ihre Tageskleidung und beide bewegten sich nicht. Nicht einmal Kurts Brustkorb hob und senkte sich. Als Michaelis an das Fußende des Bettes trat, erkannte er im Licht der Deckenlampe die Ursache für ihre Starre.


  Kurt und Eva hatten einen dunkelroten, fast schwarzen Punkt auf der Stirn.
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  »Das hat mir gerade noch gefehlt.« Dr. Bremer stand an einen riesigen Baum gelehnt und wartete auf seinen Einsatz. Er sah ziemlich genervt aus.


  »Was hat Ihnen gerade noch gefehlt? Sie waren doch hoffentlich schon wach?« Manzetti reichte Bremer die Hand. »Es ist bereits neun Uhr dreißig, und das dürfte auch für ein Wochenende keine unchristliche Zeit mehr sein.«


  »Da haben Sie natürlich Recht. Aber für solche Dinge hier«, Bremer zeigte mit der rechten Hand auf die Blockhütte, »ist es immer die falsche Zeit.«


  Manzetti sah Bremer ganz genau an und versuchte dann, dessen Geruchsnote zu bestimmen. Rasierwasser war das nicht, was vom Gerichtsmediziner herüberwehte. »Bremer, sind Sie gestern irgendwo versackt?«


  Der Arzt drehte seinen Kopf weg und hielt dem Hauptkommissar ungelenk ein Bonbon hin, das er zuvor aus der Seitentasche seiner braunen Kordjacke geangelt hatte. »Wieso?«


  Als Manzetti das Bonbon auswickelte, strömte ihm ein schwerer Eukalyptusgeruch entgegen. Augenblicklich war ihm alles klar, und ein Schmunzeln schob sich in sein Gesicht. »Wie viel?«, fragte er trocken.


  »Was, wie viel?«


  »Sie haben eine ganze Batterie Eukalyptusbonbons in der Jackentasche. Also, wie viel haben Sie gestern getrunken?«


  »Manzetti«, presste Bremer gelangweilt hervor und sah den Hauptkommissar aus kleinen Augen an. »Was wären Sie nur ohne Ihre berühmt-berüchtigte Spürnase?«


  Während Manzetti dem Gerichtsmediziner ins Blockhaus folgte, schwieg er. Er wollte nicht weiter auf diese Facette in Bremers Persönlichkeit eingehen, auf die er sowieso keinen Einfluss hatte.


  »Kann mir schon jemand etwas sagen?« Seine erste Frage richtete Manzetti an die junge Sonja Brinkmann, die bereits mit dem Tatortdienst eingetroffen sein musste.


  »Ein Ehepaar aus Berlin. Beide fünfundsechzig Jahre alt und beide mit einer Verletzung am Kopf, die jeweils durch einen Schuss direkt in die Stirn verursacht wurde.«


  Manzetti sah aufs Bett.


  Die Situation wirkte grotesk friedlich. Keine Kampfspuren und auch kein Hinweis auf das Wirken einer dritten Person. Der Mann, der nach den Papieren, die man im Wohnzimmer gefunden hatte, Kurt Becher hieß, hielt noch immer die Pistole in der rechten Hand.


  »Wahrscheinlich hat er erst seine Frau erschossen und dann kurz darauf sich selbst. Erweiterter Suizid.« Sonja, die bislang in der Tür zum Schlafzimmer gestanden hatte, stellte sich jetzt auch an das Fußende des Bettes.


  »Und wer hat sie gefunden?«


  Sie sah sich kurz um und blickte zurück ins Wohnzimmer. »Der Herr da, mit dem schwarzen Polohemd.«


  Manzetti drehte sich in die Richtung, in die Sonja gerade schaute. Beim Reinkommen hatte er nur flüchtig in die Runde gegrüßt und nicht auf jedes Gesicht geachtet. »Du?«


  »Ja, ich. Was überrascht dich daran?« Werner Michaelis kam aus der dunklen Ecke und gab Manzetti die Hand. »Guten Morgen, Andrea.«


  »Guten Morgen. Wie kommst du denn hierher? Hast du dich etwa verlaufen?«


  »Nein«, sagte Michaelis. »Können wir mal … ich meine.« Er nickte zur Tür.


  Manzetti hatte verstanden und schob ihn vor sich her bis auf die Terrasse. Dort ließ er ihn stehen und ging fünf Schritte weiter. Er sprach mit zwei Streifenpolizisten, die nebeneinander standen und rauchten, und dann auf seine Handbewegung hin in Richtung See verschwanden.


  »Was gibt es denn so Wichtiges, dass du mit mir unter vier Augen reden willst?«, fragte Manzetti, als er wieder vor Michaelis stand.


  »So, wie ich deine junge Kollegin verstanden habe, geht ihr von Selbstmord aus.«


  Manzetti leitete seine Antwort mit einem fast unmerklichen Nicken ein. »Ja. Es sieht jedenfalls erst mal so aus.«


  Michaelis strich sich über den Nacken. Der war inzwischen kalt und feucht. »Ich … ich habe da meine Zweifel … Könntest du …«


  »Was?«


  Michaelis wischte seine ebenfalls feuchte Hand an der Hose ab. »Könntest du nicht wenigstens am Anfang so tun, als ob ein … sagen wir mal, ein Verbrechen nicht ganz auszuschließen ist?«


  Manzetti setzte sich auf einen der vier Holzstühle und zog die Augenbrauen hoch. »Was ist denn mit dir los? Bekommt dir etwa der Ruhestand nicht?«


  »Wieso?«


  »Bei allem Respekt, Werner. Du wirst doch auf deine alten Tage nicht noch der großen Story nachjagen? Werner, werd’ endlich wach. Auch du gehörst zur Schar derer, die den Pulitzer in ihrem Leben nicht bekommen werden. Der Zug ist längst abgefahren und du stehst noch auf dem Bahnsteig.«


  Michaelis setzte sich auf den Stuhl neben seinen zweiten und nunmehr einzigen Freund.


  »Nein, ich will keinen Preis. Ich habe dich aus alter Freundschaft lediglich um etwas gebeten, weil ich nicht glauben kann, dass Kurt sich selbst und seine Frau erschossen hat.« Seine Augen suchten in weiter Ferne einen Punkt, der ihm Halt bieten würde.


  »Und woran machst du das fest?«, wollte Manzetti wissen.


  Michaelis wurde rot. Er kam sich vor wie ein Idiot. Nichts konnte er vorbringen, was seine Bitte unterstützen würde. »Ich will doch nur, dass du wenigstens alle Indizien prüfst, die für einen Mord sprechen könnten.«


  Manzetti sah ihn etwas unterkühlt an. »Das machen wir immer«, behauptete er.


  »Das weiß ich doch«, bekräftigte Michaelis. »Ich habe aber trotzdem meine Bedenken.« Er hielt den Zigarillo in der rechten Hand und strich sich mit der linken über das unrasierte Kinn. »Kurt und ich waren zusammen auf der Schule. In Ziesar, um genau zu sein. Eine Schule mit Internat, das auf einer alten Burg gelegen war. Ich habe mit ihm quasi vier Jahre in einem Zimmer gehaust und glaube, ihn daher ganz gut zu kennen.« Er beugte sich jetzt ganz weit zu Manzetti vor. »Kurt war nicht der Mensch, der erst seine Frau und dann sich selbst tötet. Er war rational veranlagt und nicht emotional.« Michaelis schnippte den Zigarillorest in den Sand. Rational beschrieb den alten Freund nicht mal ansatzweise. Kurt behielt stets einen kühlen Kopf und handelte immer bedachtsam.


  »Du hast mir nie von ihm erzählt«, stellte Manzetti plötzlich fest und schlug ein Bein über das andere. Sein seidendurchwirkter Anzug funkelte in der Sonne.


  »Hätte ich das denn gemusst?«


  »Nein, natürlich nicht«, räumte Manzetti ein. »Aber wir sind jetzt seit zehn Jahren befreundet, und da wundert es mich, dass du nie über einen so alten Schulkameraden gesprochen hast. Das hätte mich mitunter auch interessiert.«


  Michaelis räusperte sich. Was sollte er darauf antworten? »Das lag vielleicht daran, dass wir beide nie genug Zeit hatten, um über Kurt zu reden.«


  Manzetti lachte auf und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »So, glaubst du? Du hast mir von jeder deiner weiblichen Errungenschaften erzählt, auch von denen, die nur mal für eine halbe Nacht in deinem Bett gelandet sind, und von denen du nicht einmal mehr die Vornamen kennst. Aber einen so wichtigen Freund verschweigst du? Da stimmt doch irgendwas nicht.«


  Michaelis sah in Manzettis Gesicht und spürte sofort, wie der von einer Sekunde auf die andere wieder zu jenem nüchtern denkenden Polizisten wurde, der Graffiti-Sprayern an den Ohren zog und der sich bei Vernehmungen von Kinderschändern sehr zusammenreißen musste, damit ihm nicht die Hand ausrutschte.


  Er stand auf und ging bis an den Rand der Terrasse, wo er sich gegen einen Balken lehnte, der das Vordach trug. »Natürlich. Du hast ja Recht. Ich habe Kurt erst vor einigen Jahren wiedergetroffen. Bis dahin hatten wir uns fast dreißig Jahre nicht mehr gesehen.«


  Er spürte Manzettis Blick im Nacken.


  »Ich traf ihn bei Recherchen an einer Berliner Schule, an der Kurt Direktor war.«


  »Und?«


  »Was und?« Er drehte sich um. »Wir haben uns lose verabredet, und ich habe leider den einen oder anderen Termin verschwitzt«, sagte er und sah vor sich auf den Boden. Es war ihm sichtlich peinlich. »Trotzdem haben wir uns oft in Berlin getroffen und über Gott und die Welt geredet, bis Kurt plötzlich keine Zeit mehr hatte.« Er nahm sich einen neuen Zigarillo und steckte den zwischen die fleischigen Lippen. »Und gestern, aus heiterem Himmel, hat er endlich wieder einmal versucht, mich anzurufen.«


  »Und?«, fragte Manzetti wieder.


  »Verstehst du das denn nicht?«


  Manzetti schüttelte den Kopf.


  »Er wirkte irgendwie komisch, sagt Lotte.«


  Manzetti schien noch immer nicht sehr beeindruckt zu sein. »Viele Menschen wirken komisch.«


  »Andrea, gib deinem Herzen einen Stoß.«


  Manzetti sog ganz langsam mehrere Liter Luft ein und atmete sie genauso langsam wieder aus. Dann erhob er sich.


  »Ich weiß zwar immer noch nicht, wie du dir meine Arbeit vorstellst, aber das läuft hier nicht wie im Kino. Und wenn dieser Kurt Becher wirklich dein Freund war, dann lass ihn in Frieden ruhen. Das werden deine ehemaligen Kollegen nämlich nicht tun.«


  Manzetti sah ihn an, und Michaelis kam sich vor wie ein Kind, das vor einem Haufen Legosteinen sitzt, von denen keiner auf den anderen passt. Natürlich hatte Andrea Recht. Ein Doppelselbstmord, noch dazu mit einer Pistole, das war Nährboden für die grausamsten Spekulationen der vereinten Medienwelt.


  Manzetti trat auf ihn zu. »Komm mit rein. Ich zeig dir was«, sagte er und ergriff Michaelis Oberarm.


  Als sie zwei Schritte gemacht hatten, blieb Manzetti plötzlich stehen. »Wo hast du eigentlich das Veilchen her?«


  Michaelis griff sich an das schmerzende Auge, das mittlerweile wild in seinem Gesicht pochte. Seit dem Fund der Leichen dröhnte sein Schädel, als hätte der gehörnte Ehemann gestern nicht mit der Faust, sondern mit einem Hammer zugeschlagen, und es ärgerte ihn, dass Manzetti ihn so sah. »Orgasmusschaden«, log er und ging ohne weiteren Kommentar ins Blockhaus.


  Im Schlafzimmer hantierte nur noch Dr. Bremer, die in weiße Overalls gehüllten Kriminaltechniker hatten die Bühne bereits geräumt.


  »Bremer, können Sie schon etwas sagen?«, fragte Manzetti, packte Michaelis wieder am Arm und schob ihn hinter das Bett, so dass er beide Toten gleichzeitig sehen konnte, ohne dass Bremer ihm die Sicht versperrte.


  Da kamen sie wieder, die Bilder jenes Moments, als er Kurt und Eva gefunden hatte, und er schloss erneut die Augen.


  »Erweiterter Suizid«, sagte Bremer gerade. »Ihre Kollegen stützen übrigens diese Theorie. Der Tod trat gestern Abend etwa gegen dreiundzwanzig Uhr ein. Er hat erst sie und dann sich selbst gerichtet. Es gab keinen Kampf, nicht einmal eine umgekippte Vase. Außerdem hatte er die Waffe noch in der rechten Hand, an der unwahrscheinlich viele Schmauchspuren haften, die von der Schussabgabe herrühren dürften.«


  Manzetti drehte den Kopf und sah Michaelis nur an.


  »Aber«, sagte der. »Warum? … Warum sollte Kurt mit mir reden wollen, mich im übertragenen Sinn quasi hierher bestellen, obwohl er weiß, dass er sich und seiner Frau das Leben nehmen wird? Das hat doch keinen Sinn.«


  Manzetti schob Michaelis aus dem Schlafzimmer. »Wir werden vielleicht noch erfahren, welchen Sinn er für sein Handeln sah. Aber vorerst solltest Du einmal versuchen, dich in die emotionale Situation deines Freundes zu versetzen. Ich meine den Zeitraum, in welchem sein Entschluss in ihm reifte.« Manzetti machte eine Pause und sah ihn an.


  Entschluss. So ein Quatsch. Nie und nimmer würde Kurt so etwas tun.


  Manzetti griff nach seinem Notizblock und blätterte eine Seite um. »Wenn er wirklich so rational war, wie du sagst, dann hat er bestimmt auch an die Zeit nach dem Schuss gedacht. Vielleicht wollte er ja von dir gefunden werden und nicht von einem Fremden oder sogar von der eigenen Tochter.«


  Michaelis legte den Kopf leicht schief. Was hatte Andrea da eben gesagt? Tochter? Dann sah er Manzetti direkt in die Augen.


  »Kurt hatte eine Tochter?«


  Manzetti zog die Augenbrauen zusammen. »Ihr habt euch ja wirklich gut gekannt, oder?« Dann ging der Hauptkommissar an ihm vorbei ins Wohnzimmer.


  »Andrea.« Er folgte Manzetti mit schnellen Schritten. »Erzähl mir etwas über diese Tochter.«


  Manzetti blieb stehen und sah auf seine Uhr. »Frag sie doch selbst. Sie muss in einer halben Stunde hier sein. Ich habe im Moment keine Zeit mehr. Entschuldige mich bitte.« Dann ging er auf die Terrasse, wo sein Team schon auf ihn wartete, und ließ Michaelis alleine im Wohnzimmer zurück.
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  Michaelis stand im Wohnzimmer des Blockhauses und ließ seine Augen aufmerksam über die gut fünfhundert Bücher schweifen, die mittelmäßig sortiert in einem weißen Regal standen. Es waren überwiegend Bände der sogenannten Unterhaltungsliteratur. Krimis, Komödien und Liebesschnulzen aus dem fernen England. Nur hin und wieder tauchten auch Namen wie Kafka oder Camus auf. Hier hatte Kurt bestimmt selten hineingegriffen, aber wie er Eva kannte, hatte die sich keineswegs für Werke geschämt, die manch ein Kritiker abschätzend der Trivialliteratur zuordnete. Sie las, was ihr gefiel.


  Er zog ein Buch heraus, das mit seinem gelben Rücken deutlich aus der Reihe der dunklen Einbände herausstach, und nahm es mit auf die Terrasse. Es war der Krimi eines deutschen Autors, den er noch nicht kannte, wahrscheinlich auch deshalb, weil der wie viele andere seiner Autorenkollegen von den immer selben Schweden und Amerikanern längst aus den Buchläden verbannt worden war.


  Draußen tastete sein Blick den Weg ab, den die Tochter von Kurt und Eva entlangkommen musste. Aber er sah nur drei uniformierte Polizisten herumlungern, die gelangweilt mit den Füßen durch das Laub stocherten, als seien sie dazu verknackst worden, die sprichwörtliche Nadel im Heuhausen zu suchen.


  Also begann er zur eigenen Ablenkung zu lesen. Schon nach einer Seite verlor er die Lust an dem Buch und sah auf die Uhr. Andrea hatte gesagt, die Tochter brauche etwa eine halbe Stunde. Also waren noch zwanzig Minuten Zeit. Er lehnte sich in seinem Gartenstuhl zurück, klemmte den Zeigefinger zwischen die Seiten und schloss die Augen. Unversehens schlief er ein.


  »Sind Sie Herr Manzetti?« Er schreckte hoch und sah in rot geweinte Augen, die ihm sagten, dass die Tochter von Kurt und Eva vor ihm stand.


  »Nein«, sagte er und legte das Buch neben sich auf den Tisch. »Moment, ich kann ihn aber holen.«


  Das allerdings war nicht nötig, denn der Gesuchte trat just in diesem Augenblick auf die Terrasse. »Frau Becher«, Manzetti reichte ihr die Hand und führte sie dann ins Blockhaus. »Mein aufrichtiges Beileid …«


  Michaelis blieb wieder allein zurück und sah den beiden gedankenverloren nach. Eigentlich mehr ihr. Sie war etwa so groß wie er selbst, also ungefähr einen Meter siebzig und hatte lange, natürlich gewellte Haare. Die waren dunkelblond, ziemlich dunkel sogar, aber offenbar nicht gefärbt, denn einzelne graue Strähnen schimmerten bereits durch. Nicht viele, aber doch genügend, um so etwas wie Natürlichkeit zu suggerieren. Was war ihm sonst noch an der Frau aufgefallen? Ja, richtig. Die Schuhe. Sie trug Camperschuhe. Bequemlichkeit für die Füße, und wenn man andere Schuhe als schick bezeichnete, nannte man diese halt kreativ oder funktionell. Gott sei Dank hatte die Werbung für alles ein positives Attribut.


  Mitten in seine Gedanken trat Kurts Tochter wieder auf die Terrasse und starrte geistesabwesend auf den See. Sie bewegte sich nicht, nur ihre Lippen bebten im Takt einer Nähmaschine.


  »Mein Name ist Werner Michaelis.« Er trat ganz dicht neben sie. »Ich war ein Freund Ihrer Eltern.«


  Sie sah ihn stumm an, fragend, wie er fand, und mit tränengefüllten Augen.


  »Ein Schulfreund«, fügte er hinzu. »Ihr Vater und ich besuchten dieselbe Schule.«


  »Ach so.« Sie sprach mit leiser, monotoner Stimme und schaute wieder auf den See.


  »Kurt … ich meine, Ihr Vater und ich … wir bewohnten im Internat ein gemeinsames Zimmer.«


  »Davon hat er mir gar nichts erzählt. Wie sagten Sie, war Ihr Name?«


  »Michaelis ... Werner Michaelis.« Seine Hand glitt in die Hosentasche und förderte ein silbernes Etui hervor, aus dem er eine Visitenkarte zog. »Falls Sie Hilfe brauchen.«


  Sie nahm die Karte und schaute sie lange an, obwohl ihr wahrscheinlich die kleine Schrift wegen der vielen Tränen vor den Augen verschwamm.


  Er dagegen betrachtete ihre Fingernägel, die kurz und unlackiert waren.


  »Deshalb sind Sie also hier. Von wegen Schulfreund.« Ihre Augen streiften ihn kurz, dann ließ sie die Karte zu Boden fallen und blickte wieder auf den See.


  Michaelis bückte sich. »Es ist nicht so, wie Sie es annehmen.«


  »Nein? Wie ist es dann?«


  »Ich bin nicht mehr als Journalist tätig, auch wenn es hier noch draufsteht. Ich hatte nur noch keine Zeit, neue anfertigen zu lassen. Aber die Handynummer stimmt wenigstens noch.« Er hielt ihr die Karte wieder hin. »Ich bin mittlerweile pensioniert und war wirklich mit Ihren Eltern befreundet. Wir haben uns aber leider nach der Schule für einige Zeit aus den Augen verloren und erst vor ein paar Jahren wieder getroffen. Zufällig.«


  Sie zeigte keine Regung. Stumm und teilnahmslos starrten ihre Augen auf den kleinen See, auf dem es eigentlich nichts zu sehen gab. Nicht mal eine Ente.


  »Und was wollen Sie dann hier?«


  »Ich wollte mich mit Ihrem Vater treffen und habe die beiden gefunden.«


  Jetzt drehte sie sich ganz langsam um. Sie deutete mit der ausgestreckten rechten Hand auf einen der Lehnstühle und setzte sich ihm seufzend gegenüber. »Das klärt noch nicht, was Sie hier wollten?«


  »Ich sagte es doch schon. Ihr Vater hat mich gestern angerufen, oder besser, er hat es versucht und quasi darum gebeten, dass wir reden.«


  Sie schaute ihn ungläubig an. »Und worüber?«


  »Das weiß ich nicht. Er hat mich nicht persönlich erreicht und mir ausrichten lassen, dass es wichtig sei und als ich zurückrief, landete ich sofort auf seiner Mailbox.« Bei der Gelegenheit fiel ihm auf, dass er noch nicht mal seine Nachrichten abgehört hatte. Das musste er schleunigst nachholen. Vielleicht waren ja auch welche von Kurt darunter.


  Sie erhob sich und steuerte die Blockhaustür an. »Jetzt brauche ich einen starken Kaffee und einen Schnaps. Wollen Sie auch einen?«


  Er nickte und sah ihr nach, als sie im Blockhaus verschwand. Dann zog er wieder sein Handy hervor und drückte sich bis ins Archiv. Unter Eingang waren nur die fünf verpassten Anrufe registriert, aber keine Eingänge. Kurt hatte also keine Nachricht hinterlassen.
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  Manzetti hatte am nächsten Tag alle Mitglieder seines Teams zusammengetrommelt, und bis auf die hochschwangere Carmen Behrend und Wolfgang Kaiser, der sich im Urlaub auf St. Lucia befand, waren auch alle gekommen.


  Die Einweisung in den neuen Fall lief ziemlich schnell und routinegemäß über die Bühne. Anschließend gab es Einzelaufträge, deren zentrales Ziel erst einmal in der Offenlegung der Lebensläufe von Kurt und Eva Becher bestand. Sonja bekam dafür den Hut auf.


  »Herr Manzetti?« Hasi, die eigentlich Hannah-Sieglinde hieß, steckte den Kopf durch die Tür und sah dabei ziemlich hilflos aus. Sie arbeitete erst wenige Monate als Sekretärin in der Direktion, und das auch nur, weil sie die Freundin von Frau Claasen, der Gattin des Chefs, war.


  »Da ist eine von der Zeitung gekommen. Was soll ich der denn sagen?«


  »Von welcher Zeitung ist sie denn?«, fragte er, ohne von den Akten aufzusehen.


  »Vielleicht vom Brandenburger Wochenblatt oder der MAZ?« Hasi hob die Schultern bis zu den Ohren, als ihr klar wurde, dass sie vergessen hatte nachzufragen.


  »Sie wissen es also nicht.«


  Hasi trat jetzt ganz in sein Büro und verschloss hinter sich die Tür. Es sollte wohl nicht gleich jeder hören, dass sie sich wieder mal etwas ungeschickt angestellt hatte. Sie knetete die Hände vor dem Bauch, bis sie knackten. Wenigstens das konnte sie ganz gut, ging es Manzetti durch den Kopf.


  »Sie hat es mir doch nicht gesagt, Herr Manzetti«, stammelte Hasi und klapperte mit den Augen.


  »Und woher wissen Sie dann, dass sie von einer Zeitung kommt?«


  »Das hat sie mir gesagt«, strahlte Hasi jetzt und sammelte den unerwarteten Pluspunkt ein.


  Er schob mit beiden Händen die Akten zur Seite und setzte sich bequemer hin. »Dann schicken Sie die Dame mal rein.«


  Während sie die Tür öffnete, schaute sie noch einmal zurück. »Haben Sie noch etwas für mich? … Es ist doch Montag, und montags habe ich immer einen Kosmetiktermin, wissen Sie?«


  Konnte man ihr böse sein? Eigentlich nicht, und so war er ihr gegenüber nur zu einem einzigen Gefühl in der Lage. Und das war Mitleid.


  »Nein, Sie können dann gehen. Aber vielleicht machen Sie vorher noch einen Kaffee?«


  »Selbstverständlich«, beschied Hasi und strahlte übers ganze Gesicht, als sie auf den Flur trat. Dabei gab sie der wartenden Journalistin die Klinke in die Hand.


  Manzetti erkannte die Frau sofort.


  »Frau Schneider. Nehmen Sie doch Platz.«


  Inka Schneider wartete einige Sekunden, dann ließ sie sich zu einem kurzen und trotz ihres schmalen Mundes sehr breiten Lächeln hinreißen. »Danke, Herr Manzetti. Es ist immer wieder schön, hier bei Ihnen zu sein.«


  Er nickte. »Können wir uns das sparen?«


  Ohne in der Bewegung innezuhalten, ging sie auf seine Bitte ein. »Wenn Sie es wünschen.«


  Inka Schneider. Wenn er Werner glauben durfte, dann war Inka in der Stadt so etwas wie die meist gehasste Journalistin. Jung, dynamisch, hartnäckig und durch den Aufenthalt in einigen hochkarätigen Betten mit ihren achtundzwanzig Jahren schon stellvertretende Chefredakteurin des Märkischen Kuriers, und nicht von der BRAWO oder der MAZ, wie Hasi es vermutet hatte.


  »Was wollen Sie wissen?«, fragte er trocken.


  Inka Schneider setzte sich vor ihn auf den Stuhl, auf dem sonst Menschen saßen, die sie als Gesocks bezeichnet hätte, auch Mörder gehörten dazu. Sie schlug die Beine übereinander, wobei sie einen mittelgroßen, weißen Ringblock in der einen Hand hielt und einen Montblanc-Kugelschreiber in der anderen. Mit ihrer Antwort musste sie allerdings warten, denn es klopfte an der Tür und wenige Augenblicke später stand Hasi wieder im Zimmer. Manzetti hatte es befürchtet, aber trotzdem nicht wahrhaben wollen. Hasi hielt nur eine einzige Tasse in der Hand.


  »Kann ich jetzt gehen?«


  »Ja«, sagte er und schob den Kaffee vor Inka Schneider.


  Die erneuerte das bereits eingestellte Lächeln und steckte sich die blonden Haare mit einer braunen Lederspange hoch, die sie zwischendurch mit den Zähnen hielt. Dabei präsentierte sie glatt rasierte Achselhöhlen und straffe Oberarme, die zu ihr passten, wie ein glänzend gestriegelter Araberhengst zu einem Porsche.


  Als Hasi zur Kosmetik geflüchtet war, holte Inka Schneider ihre noch ausstehende Antwort auf seine Frage nach, was sie denn wissen wolle. »Herr Manzetti, was können Sie mir über die Toten vom Bohnenländer See erzählen.«


  Damit hatte er rechnen müssen. Die Presse musste früher oder später auf die Geschichte aufmerksam werden, auch wenn der Polizeieinsatz wegen der Abgeschiedenheit am Stadtrand fast unbeobachtet geblieben war. Aber er hätte lieber mit einem anderen Journalisten darüber gesprochen und nicht mit Inka Schneider. Die war zwar jung und unerfahren, aber sie war für ihre Hartnäckigkeit bekannt, weshalb Werner sie immer wieder mit einem Ameisenbär verglich, dessen klebrige Zunge im kleinsten Loch züngelte. Davon zeugte schon ihr heute erschienener Artikel.


  Sind Polizei und Staatsanwaltschaft überlastet? Nach dem Tod eines Berliner Ehepaares leben die Brandenburger in Angst und Schrecken, weil Polizei und Staatsanwaltschaft vorschnell von Suizid ausgehen. Bleibt deshalb ein grausamer Mörder auf freiem Fuß?


  »Was genau wollen Sie wissen, Frau Schneider?«


  »Alles«, sagte sie kurz und schmerzlos. »Und bitte wiederholen Sie nicht die Geschichte vom Suizid. Das hat Claasen schon versucht.«


  Diese Steilvorlage schickte der Himmel. Die konnte er sich auf keinen Fall entgehen lassen. »Mehr als mein ehrenwerter Direktor weiß ich aber auch nicht«, ergriff er den rettenden Strohhalm.


  Nach einem schnellen Blick auf ihren Hals, wo die bebende Schlagader anzeigte, dass ihr Puls bereits in Fahrt kam, lehnte er sich zufrieden zurück. »Sie wissen doch am besten, wie mediengeil unser Direktor ist. Solche Dinge will er allein wahrnehmen und da hat er uns wie immer einen Maulkorb verpasst.«


  Sie strich noch einmal über ihre seidig glänzenden Haare, dann sah sie ihn hochkonzentriert an. »Ehrlich?«, fragte sie, was ein wenig provokant klang.


  »Ja«, sagte Manzetti, wohl wissend, dass er sie damit nicht los war. Jedenfalls nicht auf Dauer. Aber es schaffte vorerst ein wenig Luft, die momentan jeder in der Abteilung gut gebrauchen konnte.


  Wortlos stöckelte Inka Schneider zur Tür, wobei ihr kurzer Rock großzügig über die braunen Oberschenkel wippte. Bereits mit einem Fuß im Flur verharrte sie in der Bewegung.


  »Herr Manzetti«, sagte sie mit entschlossenem Blick, »meine nächste Frage lautet: Warum schoss sich Kurt Becher einen Tag nach seinem Besuch bei Dr. von Woltersbrück in den Kopf?«


  Dann schloss sie hinter sich die Tür.


  


  ***


  


  Es war kurz nach dreizehn Uhr, als Manzetti schnaufend die Stufen zum Städtischen Klinikum hochstiefelte, auf dessen Hof die Gerichtsmedizin lag. Er musste unbedingt wieder mehr Fahrrad fahren oder laufen, wenn er nicht in wenigen Jahren wie ein Sumoringer aussehen wollte. Jetzt aber war er anstrengend, der Weg zu Dr. Bremer, einem Mann, von dem Claasen behauptete, dass sich auf dem wahrscheinlich nicht einmal Insekten niederließen.


  Manzetti sah das allerdings anders. Im Laufe seiner langen Dienstzeit bei der Kriminalpolizei waren ihm einige Gerichtsmediziner begegnet. Darunter waren neben richtig guten auch solche, die sich beim Herausquetschen von möglichst vielen Fremdwörtern fast einen Knoten in die Zunge machten, aber auch solche, die besser eine andere Fachrichtung eingeschlagen hätten, weil sie sich ihrer Verantwortung nicht wirklich bewusst waren.


  Und Bremer zählte er eher zu den guten. Der war sogar so etwas wie eine internationale Kapazität gewesen, hatte im Auftrag der UNO in fast allen Krisenregionen dieser Welt die Opfer diverser Diktatoren seziert und dabei leider den Zeitpunkt verpasst, an dem er hätte aussteigen müssen. Irgendwann war der beißende Tequila nämlich zu seinem ständigen Begleiter geworden und der vertrieb nicht nur die Mücken, wie Claasen meinte, sondern auch Frau und Freunde. Deshalb saß Bremer nun seit fünf Jahren in Brandenburg fest, jammerte darüber allerdings nicht, denn er war klug genug, diese Station als das zu sehen, was sie war. Die letzte in seinem Berufsleben.


  »Commissario Manzetti«, winkte er überschwänglich und mit viel schauspielerischem Talent. »Ich begrüße Sie in meinen heiligen Hallen.« Er deutete auf einen Stuhl, der hinter der Tür stand und rieb sich die Hände. »Dann sind wir ja endlich komplett.«


  Manzetti blickte sich um. »Wieso? Wer ist denn noch hier?«


  Die Frage bot sich zweifelsohne an, denn auf den weißen Kunstlederstühlen, die mit der Lehne an der Wand des großen Sektionssaales standen, saß sonst niemand. Besorgt betrachtete er den Gerichtsmediziner. Ab welchem Pegel bekam Bremer Gäste, die außer ihm niemand sehen konnte?


  »Nur wir beide sind hier«, sagte Bremer und zog die Augenbrauen ziemlich weit nach oben. »Und die Leichen natürlich.«


  Vorerst war Manzetti durch diese Antwort beruhigt. Vorerst, denn trotz der hohen Konzentration von Desinfektionsmolekülen in der Luft, konnte er deutlich Bremers Fahne ausmachen. Er ging zum Fenster und öffnete beide Flügel. Bei dieser Melange würde er es nicht einmal eine halbe Stunde aushalten.


  »Was haben Sie denn außer den Einschüssen noch gefunden?«


  »Nichts«, offenbarte Bremer und hob entschuldigend die Hände. »Nicht mal einen winzigen Einstich.«


  »Gar nichts?«, fragte Manzetti ungläubig nach.


  »Nein, gar nichts. Selbst die Standardblutwerte sind vollkommen in Ordnung, wenn wir einmal davon absehen, dass der Adrenalinwert ziemlich hoch ist.«


  Manzetti nahm den Blick von Bremer und sah zu den Leichen. »Aber das ist doch eher normal, wenn beide nahezu zeitgleich und freiwillig aus dem Leben scheiden, oder?«


  »Genau. Schreiben wir es ihrer Aufregung zu. Und die kann man beim ersten Selbstmord noch haben. Später soll sich das geben.«


  Manzetti setzte sich. »Also spricht wirklich alles für den erweiterten Suizid.«


  »Ich kann nichts anderes behaupten.« Bremer setzte sich auch, allerdings auf den Boden, und legte die Füße übereinander. »Soll ich noch mehr untersuchen?«


  »Nicht nötig«, sagte Manzetti.


  »Na, dann ist der Fall wohl gelöst?«


  Manzetti strich sich mit dem Zeigefinger über die Nase. »Das will ich hoffen.«


  »Was macht Sie so unsicher?«


  »Ich weiß es nicht«, musste er einräumen. »Es ist nur so ein Gefühl.«


  »Und woher kommt das, wenn ich fragen darf?«


  Manzetti sah zu Bremer. »Sie werden es nicht glauben: von Werner Michaelis.«


  Bremer machte sich nicht die Mühe, seine Verblüffung zu verbergen. »Von einem machthungrigen Journalisten?«


  »Nein«, sagte Manzetti mit nachdenklicher Miene. »Von einem machtlosen Freund.«
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  Manzetti ging zu Direktor Claasen und setzte ihn in Kenntnis, dass Bremer nichts entdeckt hatte, was auf eine Gewalteinwirkung durch Dritte schließen ließ. Dann passierte, womit er nach dem Angriff des Märkischen Kuriers auf Polizei und Staatsanwaltschaft rechnen musste.


  Er bezog eine ordentliche Tracht Prügel.


  Claasen hatte die heutige Ausgabe des Kuriers vor seine Füße geworfen, wobei die Überschrift von Inka Schneiders Artikel – Sind Polizei und Staatsanwaltschaft überlastet? – deutlich ins Auge sprang. Und dann war der Direktor in seiner Rage sogar so weit gegangen, ihm verfassungsfeindliches Verhalten vorzuwerfen, was in die Aussage mündete, dass Manzetti allein die Schuld daran trüge, sollte Oberstaatsanwalt Dr. von Woltersbrück bei der Landtagswahl im September als Direktkandidat seiner Partei durchfallen.


  Es war Wahnsinn. Aber Claasen hatte wie immer nichts davon gehalten, seine Sicht der Dinge gegen die seiner Mitarbeiter einzutauschen oder sie wenigstens anzuhören. So war Manzetti nichts anderes übrig geblieben, als die Tür zu knallen und laut fluchend aus der Direktion zu stürmen.


  Jetzt saß er ziemlich benommen in einem Straßencafé in der Hauptstraße, kratzte kleine Stücke vom Etikett der Wasserflasche und drehte anschließend die Papierfetzen zu winzigen Kügelchen.


  »Nervös?«


  Das eine Wort genügte, um die Stimme einer vertrauten Person zuzuordnen, zumal die vom starken Geruch nach Vanilletabak umgeben war.


  »Wieso?«, fragte er zurück.


  »Wenn ich mir den Haufen vor dir betrachte, dann lässt das nicht auf einen ausgeglichenen Seelenzustand schließen.«


  Manzetti sah neben seine Tasse, nickte und fegte dann das gute Dutzend Papierkügelchen mit einer einzigen Handbewegung vom Tisch, was sofort das Interesse eines Spatzenschwarms weckte.


  »Welche Laus ist dir denn nun über die Leber gelaufen?«, fragte Michaelis und setzte sich. Mit erhobenem Zeigefinger winkte er dem Kellner, der sofort mit verstehender Geste antwortete. »Willst du auch einen? Geht auf meine Rechnung.«


  Ohne die Antwort abzuwarten, pfiff Michaelis kurz in Richtung des Kellners und reckte zwei Finger in die Höhe.


  »Du siehst nicht gut aus, Andrea. Ist es Claasen oder Inka?«


  Manzetti zuckte die Schultern. »Gib mir auch einen«, bat er und deutete mit dem Kinn auf die rechte Hand seines Freundes, wo der übliche Zigarillo qualmte.


  »Es sind beide«, antwortete er schließlich und angelte sich einen der schlanken Glimmstängel aus der Pappschachtel.


  »Es geht um Inkas Artikel über den Tod der Bechers, oder irre ich mich?«, fragte Michaelis und sah zu, wie Manzetti dem Kellner das Rotweinglas abnahm.


  »Claasen glaubt, dass ich mich mal wieder über den Personalmangel in meiner Abteilung beschwert und der Artikel deshalb diesen Tenor habe.«


  »Und? Hast du?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Manzetti. »Wie kommt die Schneider eigentlich dazu, so einen Blödsinn zu schreiben?«


  »Das liegt doch auf der Hand«, sagte Michaelis ziemlich schnell. »Seit eurem Stellenabbau wird diese Thematik immer wieder zu wilden Attacken genutzt.«


  »Aber warum reitet Inka Schneider ausgerechnet jetzt darauf herum? Wenn es ihr wirklich um den Selbstmord geht, kann sie doch warten, bis es etwas Konkretes zum Fall zu sagen gibt, und muss sich nicht an einer überholten Debatte beteiligen.«


  Michaelis setzte das Glas an die Lippen und schien erst einmal den tiefroten Barolo genießen zu wollen, bevor er eine Antwort gab. Dann blickte er dem Hintern einer jungen Frau nach. »Ich befürchte, dass sie das auch gar nicht tut. Inka geht es schon um den Fall vom Bohnenländer See, aber sie wartet noch ein bisschen ab und setzt euch nebenbei ein wenig unter Druck.«


  Und wie das aussehen konnte, hatte Manzetti schon zur Genüge kennengelernt. Allerdings fragte er sich gerade, was Werner damit wohl zu tun hatte. »Und woher weißt du das nun schon wieder?«


  »Sie hat mich am Sonntag noch sehr spät angerufen und wollte wissen, wer in der Lage ist, den Druck der Montagsausgabe aufzuhalten.«


  »Wieso? Doch nicht etwa wegen ihres Artikels?«


  »Wieso hat sie nicht gesagt, aber weswegen sollte sie sonst den Druck anhalten wollen? Sie behauptete, dass sie die Jahrhundertstory hat und ansonsten zur Konkurrenz läuft.«


  »Und da hast du mal einfach so den Druck gestoppt.«


  Michaelis musste lächeln. »Nein, habe ich nicht, denn ich bin ja mittlerweile Rentner und habe keinen Einfluss mehr auf die Abläufe im Verlag. Außerdem sind die Zeitungen übervoll von sogenannten Jahrhundertstorys.«


  Manzetti starrte ihn verblüfft an. »Aber was kann sie wissen? Es war doch gar kein Pressevertreter am Blockhaus, und ich habe kein Sterbenswörtchen zu jemandem gesagt. Außerdem steht nicht ein einziger belegbarer Fakt in ihrem Artikel.«


  Darüber hatte sich Michaelis auch gewundert, als er am Morgen die Zeitung aufgeschlagen hatte. Er kannte Inka gut und er wusste auch, dass sie wie ein Terrier war, wenn sie Beute in Aussicht hatte. Aber der Artikel war lediglich die Aneinanderreihung wilder Spekulationen und damit eigentlich nicht ihr Stil. Dass sie mehr wusste, als bislang in der Zeitung gestanden hatte, war für ihn klar, aber warum sie damit nicht wenigstens ansatzweise herausrückte, blieb vorerst ein Rätsel. Oder war Inka mal wieder auf einem ihrer Moraltrips? »Das Leben zwingt die Menschen mitunter zu allerlei freiwilligen Handlungen, mein Lieber.«


  Manzetti warf Michaelis ein flüchtiges Grinsen zu, offenbar nicht nur wegen des erheiternden Zitats, sondern auch, weil ihm in diesem Gespräch mittlerweile nichts anderes mehr übrig blieb. Gerne hätte er Werner zu packen gekriegt, aber dieser Kerl war wirklich unglaublich. Rhetorisch glich er einem glitschigen Aal, denn er war eher Philosoph als Journalist. Aber von Philosophie lebt es sich nur in Askese, lautete sein Credo, und so hatte Werner irgendwann einen Brotberuf gewählt, den Journalismus. Ansonsten war er ein Unikum par excellence. Soweit Manzetti wusste, besaß Werner lediglich zwei Hosen, eine dunkelbraune Cordhose für den Winter und eine blaue Leinenhose, die er jetzt in den wärmeren Monaten trug. Darüber hinaus bezeichnete er sich gerne als Bibliomane, eine vornehme Umschreibung seiner Leidenschaft, einige der vielen Bücher, die er las, nicht zu kaufen, sondern zu stehlen.


  »Das ist übrigens ein Zitat von Stanislaw Lec«, erklärte Michaelis.


  »Was?«


  »Dass die Menschen in ihrem Leben zu allerlei freiwilligen Handlungen gezwungen werden. Ich will sagen, dass Inka zwar immer vorgibt, den Journalismus als das zu sehen, was er sein sollte, aber im wahren Leben verhält sie sich hin und wieder ein wenig anders.«


  »Wie meinst du das?« Manzetti griff wieder nach seinem Glas.


  »Journalisten sollten Nachrichten ausgraben und vermitteln, und dabei dem Leser mit ihrer eigenen Meinung nicht auf den Geist gehen. Das vergisst Inka manchmal. Man glaubt es nicht, aber sie hat starke Moralvorstellungen, wenn sie auch völlig von denen der meisten Menschen abweichen. Und sie ist unglaublich ehrgeizig, aber nicht nur um ihrer Karriere willen, sondern auch wenn es darum geht, mit Hilfe ihrer journalistischen Arbeit Missstände aufzudecken. Ich kann mich erinnern, dass sie einmal einem Verbrechen auf der Spur war, das sie bis nach Russland getrieben hat. Das sollte auch so eine Superstory werden, darauf warten wir allerdings heute noch. Jedenfalls gibt es für sie kein Halten mehr, wenn sie einmal Blut geleckt hat.«


  »Du stimmst mir also zu, dass sie mal wieder eine Grenze überschritten hat.«


  Michaelis drehte eine Hand in der Luft hin und her. »Ich glaube, dass ich ihr dieses Mal Unrecht tun würde, Andrea.«


  »Unrecht? Warum?«, fragte Manzetti nach, als hätte er nicht richtig verstanden.


  »Weil ich fühle, dass sie dieses Mal an einer großen Sache dran ist. Der Artikel von heute war da bestimmt nur der Aufgalopp.«


  »Und woraus schließt du das?«


  Michaelis holte tief Luft. »Aus zuverlässiger Quelle weiß ich, dass sie mit mehreren Magazinen verhandelt.«


  »Mit welchen denn?«


  »Dem Cicero und dem Spiegel, und wenn die Interesse bekunden, geht es nicht nur um schmutzige Fingernägel.«


  Michaelis klopfte Asche von seiner Hose und kontrollierte ziemlich oberflächlich, ob die Glut einen Brandfleck hinterlassen hatte. Als er wieder aufsah, stieß seine Nase fast an die von Manzetti.


  »Was wolltest du wirklich in dem Blockhaus?«


  Die Frage, verbunden mit dem Blick eines Habichts, verfehlte die angestrebte Wirkung nicht. Michaelis riss seine Augen auf, als stünde der Leibhaftige vor ihm. »Was soll das heißen, Andrea?«


  »Es soll gar nichts heißen. Ich frage mich nur, warum dich jemand, der lange nichts von sich hören ließ, einfach so mir nichts dir nichts anruft, und dich plötzlich in seine Datsche einlädt. Ist das nicht merkwürdig?«


  »Findest du?«


  »Schon. Du etwa nicht?«


  Noch bevor Michaelis antworten konnte, drückte Manzetti den Zigarillo aus und lehnte sich wieder in den Stuhl zurück. »Es gibt schon noch eine Frage zu klären, oder? Und ich hoffe nicht, dass du mich belügst, denn das würde sich wie ein dunkler Schatten auf unsere Freundschaft legen.«


  Michaelis schluckte und hörte sogar für einen kurzen Moment auf zu atmen. »Dann stell sie«, forderte er. »Ich werde dir sagen, was ich weiß. Ohne jegliche Abstriche.«


  »Was wollte Kurt Becher einen Abend vor seinem Tod bei von Woltersbrück?«
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  Siegward von Woltersbrück stand seit zwanzig Minuten am Fenster des Arbeitszimmers, von wo er gut die Hälfte der Straße einsehen konnte. Es hatte geheißen, der Generalsekretär der Partei komme aus Potsdam und mache bei ihm Zwischenstation, bevor er nach Hannover weiterführe.


  Der Oberstaatsanwalt mochte ihn nicht, diesen Benno Müller. Überhaupt Müller. Das klang so gewöhnlich, war fast schon ein Synonym für den niederen Stand. Aber was nutzten ihm solche Gedanken heutzutage noch? Er konnte sie unmöglich so deutlich formulieren, denn mittlerweile waren ja alle Menschen gleich. Selbst diejenigen, die in den Reihenhaussiedlungen neben dem Stahlwerk aufwuchsen, begegneten ihm ungeniert auf Augenhöhe. Jedenfalls redeten sie sich das wohl ein.


  Als der schwarze Audi auf sein Grundstück bog, trat er ein Stück zur Seite, um nicht den Eindruck zu erwecken, er hätte hinter der Gardine gelauert. Benno Müller stieg aus und kam geradewegs auf die Villa zu. Sein Fahrer, ein korpulenter Mann mit unwahrscheinlich viel Pomade im Haar, blieb dagegen im Wagen sitzen, ließ die Scheibe herunter und produzierte mit seinem Kaugummi rosa Blasen, sobald sein Chef im Haus verschwunden war.


  »Siegward, ich grüße dich.« Müller ging ohne Aufforderung an ihm vorbei, beide Hände in den Taschen seines billigen Anzugs.


  »Guten Morgen«, erwiderte von Woltersbrück den Gruß und vermied nicht ohne Grund die direkte Anrede. Die Unsitte, dass in diesen Kreisen jeder jeden duzte, versuchte er nach Möglichkeit zu umschiffen, auch wenn ihm das nur bedingt gelang. »Wollen wir in den Salon gehen?«


  »Von mir aus«, stimmte Müller zu, der noch immer die Hände in den Hosentaschen versteckt hielt. »Dann geh mal voran in deiner edlen Hütte.«


  Im Salon blieb Müller auf einem der Seidenteppiche stehen und drehte sich im Halbkreis. Dr. von Woltersbrück sah mit Unbehagen auf die Schuhe des Generalsekretärs der Partei, für die er seit gut zwei Monaten einen Kräfte zehrenden Wahlkampf führte, von dessen Ausgang er seit ein paar Tagen aber gar nicht mehr so überzeugt war. In diesem Augenblick fragte er sich allerdings nur, ob dieser Mensch sich die Füße abgeputzt hatte.


  »Ist das dein Opa, oder was?«, wollte Müller wissen und zeigte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf das goldgerahmte Gemälde, das über dem Marmorkamin hing.


  Von Woltersbrück schluckte hart und konnte sich nur mit großer Anstrengung im Zaum halten. »Mein Großvater ist nach dem gescheiterten Hitlerattentat von den Nationalsozialisten hingerichtet worden. Das hier ist Baron Friedrich von Woltersbrück, der einst in Diensten des preußischen Königshauses stand. Er war unter anderem Gesandter des Königs am russischen Zarenhof, zu dem von meiner Familie aus auch eine direkte Linie führt.«


  »Ja, ja, ich weiß«, sagte Müller wie beiläufig und setzte sich in einen der Biedermeiersessel. »Ihr Raubritter seid ja wohl alle irgendwie miteinander verwandt. Ich habe mal gelesen, dass es deshalb auch so viele Bluter unter euch gibt. Stimmt das eigentlich?«


  Das war eine blanke Unverschämtheit, auf die der alte Baron höchstwahrscheinlich nur eine Antwort gehabt hätte. Das Duell. Aber auch das wäre dem niederen Rang dieses Mannes unangemessen gewesen. Besser, man erschoss solches Gesindel standrechtlich oder wie eine stromernde Katze irgendwo hinter den Stallungen.


  »Können wir nicht zum eigentlichen Anliegen kommen?«, bat von Woltersbrück unter Aufbietung all seiner mentalen Kräfte. Er war nicht gewillt, solch eine unselige Unterhaltung unnötig in die Länge zu ziehen. Es war schon genug des Guten, dass der Kerl hier im Salon saß, hereingeschneit über das Hauptportal und nicht durch den Personaleingang.


  »Können wir«, sagte Müller. »Hast du nicht mal einen Kaffee, oder so? Du hast doch bestimmt Bedienstete, die das für dich machen. Ein einfacher Kaffee, schwarz und ohne Zucker, würde mir schon reichen.«


  Zögernd setzte sich Dr. von Woltersbrück in Bewegung. Was sollte er machen? Bereits sein Vater hatte beklagt, dass es um die altehrwürdigen Adelsgeschlechter nicht mehr zum Besten bestellt sei. Bis auf die alte Kammerzofe, die in die Jahre gekommen nur noch die Kleider der Baronin herausgelegt hatte, waren zu Zeiten seines Vaters alle anderen Personen im Status von Angestellten mit ganz normalen Arbeitsverträgen. Und heute gab es nicht einmal mehr die.


  Als er aus der Küche zurückkam, stellte er die Kaffeekanne und eine leere Tasse auf den Tisch, ungefähr fünf Meter von Benno Müller entfernt. »Bitte«, sagte er und sah Müller auffordernd an.


  »Ja, ja«, sinnierte der. »Heutzutage muss sogar der Hochadel alles selbst machen. Was sind das nur für komische Zeiten?«


  Von Woltersbrück schwieg und beobachtete im Augenwinkel, wie der Generalsekretär den Kaffee in die Tasse goss und sich dann wieder in den Sessel setzte.


  »Habt ihr wirklich keine Hausangestellten mehr?«, fragte Müller und sah zu ihm herüber.


  Von Woltersbrück hatte die Veränderung bei Müller bemerkt. Es kamen zwar noch immer nur gehässige Bemerkungen aus dessen Mund, aber der Ton hatte sich verändert. Er war schneidender geworden, wie auch der Blick des Mannes, an dem in der Partei keiner vorbeikam und den alle zu hassen schienen.


  »Nein, haben wir nicht. Auch unser Geschlecht ist in der Demokratie angekommen. Außerdem können wir unseren Haushalt ganz gut selbst führen.« Das hatte hoffentlich gesessen und diesem Möchtegernkrösus den Wind aus den Segeln genommen.


  Durch diese Äußerung, die bei Siegward von Woltersbrück sogar ein Lächeln hervorgerufen hatte, wusste Müller, dass der Freiherr da war, wo er ihn haben wollte. Er konnte also mit seiner Belehrung beginnen. Das war allerdings der Sprachgebrauch des Parteivorsitzenden gewesen. Müller selbst bevorzugte klare Worte, und die hießen in diesem Fall: Ich werde ihm gehörig den Marsch blasen, bis ihm der Arsch platzt.


  »Ihr seid also in der Demokratie angekommen, sagst du. Aha … Und deshalb stellst du dich ja wohl auch einer Wahl, nämlich der Landtagswahl im September, und du bist sogar der Spitzenkandidat in deinem Wahlkreis, richtig?« Er ließ von Woltersbrück keine Sekunde aus den Augen. Er hatte ihn sozusagen verbal an den Stuhl genagelt, mit Hunderten Nägeln, wie er sie früher als Zimmermann mit großer Freude in jedes Holz gedroschen hatte. Mit dem kleinen Löffel rührte er im Kaffee herum, obwohl weder Milch noch Zucker darin enthalten waren. »Weiß einer wie du überhaupt, wie Demokratie funktioniert?«


  Siegward von Woltersbrück sprang auf und ballte die Fäuste. Bei Benno Müller blieb das nicht unbemerkt, es freute ihn sogar.


  »Ich verbitte mir diesen Ton!«, schrie von Woltersbrück plötzlich, wobei er am gesamten Körper zu zittern begann, als würden im Salon zwanzig Grad unter Null herrschen. »Ich muss solche diffamierenden Absurditäten nicht dulden. Nicht in meinem Haus.«


  Müller sah nur kurz auf. Er war vollkommen unbeeindruckt. »Demokratie funktioniert so: Du lässt dich auf eine Wahlliste setzen und hoffst, dass der Wähler sein Kreuz hinter deinen Namen macht. Sollten nicht genug Kreuze zusammenkommen, hilft dem einen oder anderen, mit dem wir noch Großes vorhaben, auch ein guter Listenplatz. So dass man quasi über den ungepflasterten Weg doch noch ins Parlament rutscht.« Er sah, wie sich von Woltersbrück setzte. »Das ist auch bei uns so, jedenfalls im Regelfall.«


  Jetzt stand Benno Müller auf und trat direkt neben von Woltersbrück, dem er jovial eine Hand auf die Schulter legte. Es war ihm, dessen Mutter anderer Leute Dreck hatte wegwischen müssen, vollkommen egal, dass der Parteivorsitzende um Mäßigung gegenüber einem potenziellen Minister gebeten hatte. Für ihn ging es hier um mehr, und seine Schlachtaufstellung war gegenüber dem adligen Popanz klar die bessere.


  »Der Regelfall bedeutet aber nicht, dass solche Leute, die nur über die Liste reinkommen, auch gleichzeitig Minister werden.« Müller ging bewusst langsam wieder zu diesem kitschigen Biedermeiersessel. Langsam genug, um dem adligen Schnorrer klarzumachen, dass er, Benno Müller, gerade damit begonnen hatte, sich von ihm abzuwenden. »Kannst du dir dann diese Hütte von deinem spärlichen Sold als Staatsanwalt überhaupt noch leisten?«


  Dr. von Woltersbrück sah von seinen Händen hoch. Für einen Augenblick hörte er sogar auf zu atmen.


  Auch das war Müller nicht entgangen. »Wenn ich richtig informiert bin, hast du kürzlich den Kredit für deinen Palast hier nur bekommen, weil der Berater deiner Hausbank in seine Überlegungen einfließen ließ, dass ein Minister einiges mehr im Portemonnaie hat, als ein kleiner Provinzjurist.«


  Der Gesichtsausdruck des Freiherrn spiegelte sein gesamtes Entsetzen wider. »Woher wisst ihr … woher weiß der Generalsekretär einer Partei von meinen Bankgeschäften?«


  »Woher? … Siegward, du enttäuschst mich. Hast du noch nie etwas von Netzwerken gehört?«


  »Netzwerke? Im Strafrecht nennen wir das Geheimnisverrat.«


  Müller setzte ein hämisches Grinsen auf. »Bleiben wir lieber bei Netzwerken, mein Lieber. Denen solltest auch du beitreten und zwar schleunigst.« Er stand wieder auf, griff in die Innentasche seines Sakkos und warf dem Staatsanwalt eine zusammengefaltete Zeitung auf den Schoß. »Mit Netzwerken kannst du solche Artikel verhindern.« Er setzte sich und schlürfte mit einem widerlichen Geräusch den Kaffee aus. »Was weiß diese Journalistin von dir und was ist an der Geschichte dran?«, fragte er scharf.


  Siegward von Woltersbrück zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«


  »Du weißt es nicht? Habe ich das richtig verstanden? Diese Frau stellt eine nicht besonders vertrauensbildende Behauptung über den künftigen Justizminister auf, und der weiß nicht, worum es überhaupt geht?«


  »Nein«, sagte von Woltersbrück und das meinte er ehrlich. »Ich habe wirklich keine Ahnung.«


  »Dann will ich dir das mal erklären. Diese Inka Schneider ist gerade dabei, dir die Beine wegzuhauen. Sie steht in Verhandlungen mit großen Magazinen wie dem Spiegel und hat sogar beim Fernsehen nachgefragt. Nur weil die noch kein konkretes Angebot gemacht haben, hält sie sich zurück, um nicht schon das ganze Pulver zu verschießen. Du solltest also schleunigst herausfinden, was sie gegen dich in der Hand hat, oder wir sind alle am Arsch, und das werde ich zu verhindern wissen.« Benno Müller stand auf und ging bis zur großen Flügeltür, die ins Foyer führte. »Niemand glaubt, dass sie einfach nur annimmt, die Staatsanwaltschaft sei …« Er machte ein Pause und zeigte dann mit dem ausgestreckten Finger auf den Freiherrn. »Die Staatsanwaltschaft sei lediglich überfordert. Wer weiß, was in ihrem nächsten Artikel steht?«


  Müller sah, wie von Woltersbrück erstarrte. »Zeig mir«, forderte er, »dass du deines künftigen Amtes würdig bist. Wenn ich nicht morgen lese, dass alles nur ein fürchterlicher Irrtum war und nichts weiter hinter dem bedauerlichen Artikel steckt, als die Profilierungssucht einer Möchtegernjournalistin, dann nehme ich die Sache in die eigene Hand.«


  »Aber sie hat doch nichts weiter geschrieben. Und es gibt nun einmal keinen Mörder.«


  Dann fiel die Eingangstür ins Schloss.
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  Michaelis war nervös in seinem Zimmer hin und her gelaufen, und hatte immer nur die eine Frage gewälzt. Was hatte Inka in der Hinterhand?


  Deshalb stand er irgendwann in der Packhofstraße und trat von einem Fuß auf den anderen. Endlich bog ihr roter Z4 von der Hammerstraße in den Packhof ein. Unnützerweise gab sie noch einmal Gas und der Wagen hoppelte über das Kopfsteinpflaster wie eine Segeljolle über kurze und spitze Wellen. Als sie an ihm vorbeifuhr, streckte sie den Arm aus dem Fenster und winkte. Dann hielt sie am Straßenrand, direkt neben einem Parkverbotsschild.


  »Ich darf das«, rief sie und drückte auf den Autoschlüssel, bis die Blinker zweimal aufleuchteten.


  »Und wer bezahlt die Strafzettel?«, fragte er, als er ihr die Hand reichte.


  »Niemand. Es gibt keine. Hierhin verirren sich nämlich die Politessen nicht. Die tigern lieber durch die Einkaufsstraßen und kontrollieren, ob man auch genügend Geld in die Parkautomaten geworfen hat.«


  »Und warum fährst du bei dem herrlichen Wetter mit geschlossenem Verdeck? Ich dachte, dein Auto sei ein Cabrio.«


  »Ist es ja auch«, bestätigte sie und ging auf den Eingang des Hauses zu, in dem ihre Wohnung lag. »Aber irgendwie hat das Ding eine Macke. Muss ich erst in die Werkstatt bringen …« An der Tür blieb sie stehen. »Willst du zu mir?«


  »Ja, was hast du denn gedacht? Oder meinst du vielleicht, ich will in den Kochklamottenladen einbrechen?« Er deutete mit dem Kinn auf das Ladenfenster im Nebenhaus, wo Arbeitsbekleidungen der unterschiedlichsten Art verkauft wurden.


  »Dann komm mit hoch.«


  Er war erst einmal hier gewesen. Damals, als sie ihre Einweihungsfeier gegeben hatte, und schon da hatte er mit der Zunge geschnalzt. Inka hatte nicht nur immer wieder Glück in ihrem Leben gehabt, nein, sie verfügte mittlerweile wohl auch über viele gute Kontakte in der Stadt. Und so war sie an eine wunderschöne Wohnung gekommen, von deren Balkon sie durch eine Lücke in der gegenüberliegenden Häuserzeile einen dezenten Blick auf die Havel werfen konnte. Ansonsten lag die Wohnung mitten in der Stadt, aber trotzdem gut abgeschirmt von jeglichem Lärm.


  Oben angekommen, führte sie ihn ins Wohnzimmer und schmiss die Handtasche auf einen cremefarbenen Sessel. »Setz dich doch. Möchtest du etwas trinken? Ich brauche erst einmal ein Bit Lemon.«


  Er musste nicht lange überlegen, denn angesichts der auch am Abend noch hochsommerlichen Temperaturen war ein Bit Lemon eine gute Idee.


  »Ja, ich nehme auch eins.« Er trat ans Fenster, um die Vorhänge aufzuziehen und frische Luft einzulassen.


  »Bitte.« Sie hielt ihm eine beschlagene Flasche hin, riss ihre sofort hoch an die Lippen und trank sie in einem Zug halb leer. »Das habe ich jetzt gebraucht.«


  »Prost!«, sagte er und nahm erst einmal einen kleinen Schluck.


  »Was treibt dich denn nun hierher? Hast du Sehnsucht nach den ehemaligen Kollegen?«


  »Vielleicht.«


  Inka verdrehte die Augen. »Vielleicht?« Sie trank den Rest aus und rülpste kurz, aber heftig. »Werner, wenn ich dir alles glauben würde, aber nicht das. Und wenn doch, wärst du bestimmt nicht zu mir gekommen.«


  Er sah sich kurz um und setzte sich dann auf den mit Bast bespannten Schaukelstuhl. Hier war die Gefahr des Klebenbleibens geringer als in den Ledersesseln.


  »Warum nicht? Du bist nach wie vor eine attraktive Frau und du schreibst scharfe Artikel, wie ich lesen konnte.«


  Inka legte den Kopf leicht schief. Von nun an hielt sie es für geboten, höllisch aufzupassen, denn wenn Werner Michaelis in dieser Art und Weise formulierte, war kein Wort überflüssig und der Sinn seiner Rede selbst unter Aufbietung aller Konzentration nur schwer zwischen den Zeilen zu finden. Das hatte sie einige Male schmerzlich erleben müssen.


  »Da du nicht gekommen bist, um mit mir ins Bett zu springen, geht es dir also um meinen Artikel. Willst du mir gratulieren?«


  »Nein«, sagte er bestimmt. »Dazu sehe ich keinen Grund.«


  Inka zog die Augenbrauen zusammen. »Warum nicht? Er ist klasse und hat doch gut eingeschlagen, oder?«


  »Das hat er. Aber ist er deshalb wirklich klasse? Was hast du denn geschrieben? Nicht einen Fakt konntest du benennen. Du hast lediglich gefragt, ob Polizei und Staatsanwaltschaft überfordert sind und ob ein Mörder frei umherläuft. Genauso gut hättest du fragen können, ob nächste Woche die Aliens kommen.«


  »Meinst du?« Es klang, als sei sie beleidigt. »Ich habe aber gehört, dass einige Leute in der Stadt sehr nervös geworden sind.«


  »So? Wer denn zum Beispiel?«


  »Unser künftiger Justizminister etwa.«


  Er hob die Arme kurz hoch und ließ sie gleich wieder auf die Lehne fallen. Sein Blick fiel auf ihre nackten Beine. Hätte er doch ja sagen sollen, als sie sich an ihrem ersten Tag in der Redaktion mit hochgerutschtem Rock auf seinen Tisch gesetzt hatte?


  »Und das ist ja das Problem.«


  »Wieso Problem?«


  »Inka, ich möchte dich warnen.«


  Sie lächelte überlegen. »Wovor denn? Dass ich meine Geschichte zu Ende schreibe?«


  »Nun ja, so könnte man es bezeichnen. Vielleicht solltest du überlegen, was du wie und wann formulierst. Die Leser warten jetzt auf Antworten. Du kannst sie nicht länger vertrösten oder du musst eingestehen, dass du nur ins Blaue geschossen hast.«


  »Und warum sollte ich das tun? Wir sind ein freies Land mit einer freien Presse.«


  Michaelis überlegte kurz. Hatte sie denn überhaupt nichts bei ihm gelernt oder war sie wirklich noch so naiv? »Freiheit ist nicht alles, Inka. Offene Worte verschließen so manche Tür, und das kannst du in deinem Job auf Dauer nicht gebrauchen. Außerdem hat es der Leser nicht verdient, dass du ihm mit ein paar gepfefferten Worten Angst machst, wenn es dafür überhaupt keinen Grund gibt.«


  »Danke für den Rat«, erwiderte sie schnippisch. »Aber da bist du bei mir an der falschen Adresse. Ich bin nicht erpressbar, Werner.«


  »Tatsächlich?« Er griff in einen Stapel Zeitungen, die neben dem Schaukelstuhl lagen, faltete ein Exemplar zusammen und fächelte sich damit Luft zu. »Aber unter Umständen brauchst du vielleicht Hilfe.«


  »Wobei denn? Ich komme ganz gut selbst zurecht. Aber wenn ich doch einmal einen Anstoß benötige, dann melde ich mich bei dir.«


  Er sah sie nur an und wartete darauf, dass sie die Arme vor der Brust verschränkte, wie sie es immer tat, wenn sie unsicher wurde. Und sie tat ihm den Gefallen. »Das komische Fach steht dir nicht«, sagte er und stellte seine leere Flasche auf den Boden. »Hast du schon mal daran gedacht, die Geschichte nicht nur einfach dem Spiegel oder dem Cicero anzubieten, sondern es damit auf deren Titelseite zu schaffen?«


  Inka löste die Arme, zog ein Bein aufs Sofa und hielt es mit beiden Händen am Unterschenkel fest. Ein Stück ihres Slips wurde sichtbar. »Und dabei kannst du mir helfen?« Sie sah in seine Augen und bemerkte wohl, dass die sich in dem weißen Stoff des Höschens festgebissen hatten.


  »Warum nicht?«, sagte er. »Kurt Becher war ein alter Schulfreund von mir.«


  »Ah, ich verstehe«, sagte sie und setzte das rechte Bein wieder auf den flauschigen Teppich. »Step by step. Ich gebe dir meine Geschichte, und du erzählst mir etwas über Becher. Was aber, wenn ich schon alles über den alten Mann weiß?«


  Das war zu plump und dafür war sie weder erwachsen noch ausgeschlafen genug. Er erhob sich, wobei der Schaukelstuhl heftig gegen die Stereoanlage kippelte.


  »Dann gehe ich jetzt wohl besser wieder und lese deine Story im Kurier, falls sie wenigstens dort erscheint. Denn für den Spiegel brauchst du mehr. Da reichen bloße Vermutungen nicht aus, meine Liebe.«


  Als er bereits auf ihrer Höhe war, griff sie seinen Arm und zog sich daran hoch. »Warte.« Ihre Augen tasteten jede Faser seines Gesichts ab. »Woher weiß ich, dass du nicht bluffst?«


  Er schob ihre Hand von sich weg. »Step by step, Inka. Ich will den Mörder meines Freundes finden und du willst den Pulitzer. Also solltest du in Vorkasse gehen.«


  Sie blickte über seine Schulter hinweg zur gegenüberliegenden Wand.


  »Okay. Wir können es ja mal probieren«, sagte sie schließlich und setzte sich wieder. Auch Michaelis ging zum Schaukelstuhl zurück und ließ sich darauf fallen. Es krachte erbärmlich.


  »Also.« Sie nestelte an einem Knopf ihrer Bluse herum. »Ich möchte wenigstens so etwas wie eine schriftliche Ehrenerklärung von dir haben.«


  Er sah sie an und begann zu schaukeln. »Ich gebe dir mein Wort.«


  »Dein Wort?«


  Er nickte.


  »Mehr nicht?«


  »Nein.«


  »Ja, Himmelherrgott«, polterte sie wenig charmant heraus. »Dann soll es so sein. Also, was willst du wissen?«


  »Was wollte Kurt bei von Woltersbrück?«


  Sie zog beide Beine auf das Sofa und setzte sich in den Schneidersitz. »Von Woltersbrück ist Staatsanwalt und damit Strafverfolger. Becher hatte ihn aufgesucht, weil …« Inka stoppte mitten im Satz. Das ließ Michaelis alle Antennen ausfahren und ihre Mimik genauestens studieren.


  »… er glaubte, zu Unrecht angeklagt zu sein«, fuhr sie schließlich fort, und Michaelis wurde das Gefühl nicht los, als habe Inka gerade in die große Trickkiste der gängigsten Ausflüchte gegriffen.


  »Und weswegen angeklagt?«


  Inka schluckte. »Kinderpornographie. Gegen Becher wurde ein Ermittlungsverfahren geführt, weil irgendwelche Internetbullen eine Spur bis zu seinem Computer verfolgt haben.«


  Michaelis hob die Hand. Wollte Kurt darüber mit ihm reden? Er rieb sich die Arme, denn der Raum kam ihm trotz der geöffneten Fenster plötzlich unwahrscheinlich heiß vor. »Wie tief hing Kurt da drin?«


  »In Brandenburg betrifft es in diesem Verfahren zwölf Personen. Darunter ist ein Polizist, ein Richter, ein Landrat und eben dein Freund Kurt Becher.«


  »Aber Kurt wohnte in Berlin.«


  »Sicherlich. Aber ins Internet ging er hier. Immer in seinem Blockhaus am Bohnenländer See.«


  Michaelis kratzte sich am Kopf. Konnte das wirklich möglich sein?


  »Wer ist deine Quelle?«


  Inka gab keine Antwort.


  »Die Quelle!«


  »Werner … ich …« Sie lachte gestelzt.


  »Du hast mein Wort. Schon vergessen?«


  »Ein Bulle aus Potsdam. Ich habe ihn mal bei einer Pressekonferenz wegen einer anderen Sache kennengelernt und später in einem Berliner Tanztempel wiedergetroffen.«


  »Und dieser Typ hängt jetzt in den Ermittlungen drin?«


  »Ja. Er hat mir eine Liste mit Namen gegeben und wollte dafür das Alphamännchen sein.«


  »Und war er’s?«


  Sie antwortete nicht.


  »Oh, oh. Du hast dir eigentlich mehr versprochen, aber der Bulle ist verheiratet, oder?« Das war keine Frage, das war Wissen aus Erfahrung.


  »Ja, verdammt noch mal«, fuhr sie ihn an. »Und er hat es mir zunächst verschwiegen. Kann nicht wenigstens ein Kerl mal ehrliche Gefühle haben.«


  Das wusste er nicht so genau, obwohl er es grundsätzlich für möglich hielt. »Inka, wer Schmetterlinge im Bauch haben will, der muss sich bekanntlich Raupen in den Hintern schieben. Erzähl mir lieber, was es nun mit der Liste auf sich hat?«


  Sie wischte so unauffällig wie möglich eine Träne aus dem Augenwinkel, aber er sah es doch. »Ich habe sie mir angesehen und die Namen gegoogelt. Du glaubst gar nicht, wie ehrenwert diese Drecksäcke sind.« Die alte Wut wich bei ihr offenbar der neuen, und damit fing sie sich wieder. »Der Herr Landrat gibt dem Kurier kein Interview. Reichen Sie Ihre Fragen schriftlich ein, dann antwortet er vielleicht in ein paar Tagen … Was glauben die denn, wer sie sind?«


  An dieser Stelle war er der Meinung, dass sie eine seiner Belehrungen nötig hatte. »Inka, der Kurier macht Boulevard. Vergiss das nie. Diese Art Voyeurismus lieben nur die Leser, nicht die Betroffenen.«


  »Aber er kann doch wenigstens fragen, was ich von ihm will?«, protestierte sie, die Hände als Krallen vor der Brust haltend.


  »Könnte er, ja. Muss er aber nicht. Aber wie ging es dann weiter?«


  »Ich habe ihn vor dem Amt abgepasst und mit dem Vorwurf der Kinderpornographie konfrontiert.«


  »Und? Wie hat er reagiert?«


  »Gar nicht! Dieses Arschloch ist grinsend an mir vorbeigelatscht und verschwand dann in seiner fetten Karosse nach Hause.«


  Michaelis hatte keine Lust, weiter darauf einzugehen. Er dachte an seinen alten Freund, wie der sich gefühlt haben musste, als ihm ein Polizist diesen ungeheuerlichen Vorwurf gemacht hatte. »Und Kurt? Wie hat der reagiert?«


  »Den habe ich in seinem Blockhaus aufgesucht. Seine Frau war gerade nicht zu Hause, also passte es. Der war ganz anders, als dieser Landrat.«


  »Und wie war er?«


  »Er sank vor mir auf die Knie und flehte mich an, ich möge nicht darüber schreiben.« Sie blickte Michaelis jetzt direkt in die Augen. »Und warum?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, habe aber auch nicht danach gefragt. Ich bin einfach gegangen … Es erschien mir sinnlos, bei ihm weiterzubohren. Du wirst es nicht glauben, aber manchmal verlasse ich mich einfach auf mein Bauchgefühl. Ich glaube, er hat mir sogar leid getan.«


  »Willst du mir jetzt erzählen, du hast aus lauter Mitleid für ihn die Story ad acta gelegt? Diesen Bären bindest du mir nicht auf!«


  »Nein, ich warte nur noch auf eine Information.« Ihr Grinsen kam ihm diabolisch vor. »Und die ist dann todsicher.«
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  Der Selbstmord eines Berliner Ehepaares, das niemand auch nur drei Straßen weiter noch kannte, reichte nicht aus, um die Brandenburger Polizei wochenlang zu beschäftigen. Und da offensichtlich auch die Medien ihr Interesse verloren hatten, ein weiterer Artikel von Inka Schneider war ausgeblieben, waren alle längst wieder mit dem Alltagsgeschäft befasst.


  So oder so ähnlich lautete jedenfalls das gemeinsame Statement von Oberstaatsanwalt Dr. von Woltersbrück und Polizeidirektor Claasen, wobei sie sich mit dem Medieninteresse nicht weiter aufgehalten hatten.


  Das Ehepaar hatte sich behördlich attestiert also selbst in den Kopf geschossen und hatte wohl seine Gründe dafür, die man aber nicht ermitteln musste. Die Einwirkung dritter Personen schloss man kategorisch aus, und der Rest war die Angelegenheit der Angehörigen.


  Michaelis wäre allerdings liebend gerne wie Rumpelstilzchen um ein Feuer gesprungen, denn er sah das Ganze nach wie vor völlig anders. Selbst wenn er weltweit der einzige Mensch sein sollte, der an eine Art Verschwörung glaubte, für ihn blieb der Fall nach wie vor ungeklärt, und nach jedem Gespräch, das er wo auch immer in Sachen seines alten Schulfreundes führte, wurde er sicherer in seiner Vermutung, dass Kurt und Eva sich nicht selbst getötet hatten. Und nicht zuletzt auch deshalb sandte sein Bauch so unangenehme Gefühle, die üblicherweise immer dann durch sein Gedärm grummelten, wenn er etwas, das eigentlich auf der Hand lag, noch nicht logisch erklären konnte.


  Und momentan war das die Frage, warum Kurt einen Tag vor seinem Tod bei von Woltersbrück aufgetaucht war. Dass dies der Fall gewesen war, zog er nicht in Zweifel. Aber weswegen, blieb ihm ein Rätsel.


  Michaelis versuchte wie ein kleines Kind zu denken. Immer alles schön nebeneinander legen und dann nacheinander betrachten. Da war also zuerst der Vorwurf der Kinderpornographie. Und dann der Besuch beim Freiherrn. Aber Stopp! Warum sollte jemand einen Staatsanwalt aufsuchen? Doch nicht wegen eines schwebenden Ermittlungsverfahrens. Zu von Woltersbrück wäre Kurt doch in dieser Sache höchstens als Bittsteller gekommen, und welchen Sinn sollte das haben. Dafür gab es Anwälte, die aus einer ziemlich klar definierten Gesprächsposition heraus agierten, in die ein Beschuldigter nie und nimmer kommen konnte. Von Woltersbrück hätte Kurt abtropfen lassen, wie einen Gummiball. Und selbst wenn Kurt versucht hätte, von allen denkbaren Wegen durch die Juristerei abzuweichen, warum hätte der Freiherr ihn überhaupt empfangen sollen?


  Merkwürdig war das alles schon.


  Michaelis verteilte Käse und Wurst auf die Brötchenhälfte und schlug anschließend das Frühstücksei auf. Dann sah er zu seiner Wirtin. »Lotte, wenn Sie wegen Kinderpornographie angeklagt wären, würden Sie sich dann das Leben nehmen und bei der Gelegenheit auch gleich noch Ihren Mann erschießen?«


  Lotte drehte sich um und starrte ihn mit Augen an, als wollte sie mit dem Fleischklopfer in ihrer Hand sein linkes Auge auch noch schminken. »Ich soll was machen?«


  Blitzschnell zog er den Kopf ein. »Nein, nicht doch. Sie sollen gar nichts machen. Nur rein hypothetisch«, sagte er mit einem süffisanten Lächeln. »Stellen Sie sich vor, man würde Sie wegen Kinderpornographie anklagen. Was würden Sie in solch einem Fall tun?«


  Lotte entspannte sich nur langsam, kam aber trotzdem zum Tisch, an dem Michaelis gerade genüsslich in zwei Lagen Wurst, zwei Lagen Käse und eine Scheibe Tomate biss, und baute sich wie die letzte Vertreterin des altgriechischen Matriarchats auf. »Wie soll das gehen?«, fragte sie und legte den Fleischklopfer, an dem noch rosa Fleischfasern hingen, vor sich auf den Tisch. »Ich habe keinen Computer und ich habe auch keinen Mann.«


  »Lotte … etwas mehr Fantasie, wenn ich bitten darf.« Er zog das Holzwerkzeug vorsichtshalber zu sich heran.


  »Sie meinen, wenn man mich trotzdem anklagt, obwohl ich nichts gemacht habe?«


  »So ungefähr.« Lotte stützte sich mit zehn Fingern auf der Tischplatte ab. »Das wäre eine riesige Sauerei. Ich dachte, wir leben in einem Rechtsstaat. Gibt’s da so was überhaupt?«


  Er nickte, ohne sie anzusehen, und kaute hörbar an dem nächsten Bissen.


  »Sie meinen, mich kann einfach so jemand anzeigen, obwohl ich gar nichts gemacht habe?«


  Er schluckte hart, dann war der Mund leer. »So einfach natürlich nicht. Aber wenn ich Spuren verschwinden lassen kann, dann kann ich auch welche erzeugen. Nehmen wir also mal an, ich benutze heimlich Ihren nicht vorhandenen Computer, um mir Kinderpornoseiten aus dem Netz zu besorgen. Dann könnten Sie eventuell in erhebliche Erklärungsnot kommen.«


  Sie überlegte angestrengt, bis eine Handbewegung signalisierte, dass der Groschen endlich gefallen war. »Und wenn das dann in der Zeitung steht, kannst du dich ja nur noch erschießen«, spann sie seinen Gedanken weiter.


  Michaelis sah Lotte jetzt wie ein strenger Vater an, der seinem Kind schon hundert Mal erklärt hat, dass man nicht Scheiße oder Mistkacke sagt. Trotzdem hing das Wort erschießen schwer in der Luft.


  »Oh, entschuldigen Sie«, bat Lotte, als sie die Hand wieder vom Mund nahm.


  »Das macht nichts. Außerdem haben Sie sozusagen den Nagel auf den Kopf getroffen«, sagte er schnell, um ihr so etwas wie eine Brücke zu bauen. »Das soll ja bei Kurt auch so gewesen sein. Alle Welt glaubt nämlich, dass er sich wegen der großen Scham getötet hat.«


  »Sie meinen … Ihr Freund wurde wegen solcher Sachen … das ist ja unglaublich.«


  »Das ist es wohl«, bestätigte Michaelis. »Aber ich glaube nicht an diese Geschichte. Kurt ist nicht der Mensch für Kinderpornographie und er hat auch seine Frau nicht erschossen. Warum hätte er das tun sollen? Sie war doch nicht angeklagt.«


  »Ich kann mir ehrlich gesagt auch nicht vorstellen, dass Ihr Freund so etwas getan hat. Ich meine dieses Kinderdingsda.«


  »Danke, Lotte. Das tröstet mich wenigstens ein bisschen.«


  »Nein«, sie hob die Hände. »Das sollte kein Trost sein. Ich glaube einfach nicht, dass Ihr Freund mit Kindern rumgemacht hat.«


  »Aha. Aber Sie kennen …«


  »Doch«, widersprach sie. »Anfangs wusste ich natürlich nicht, wer da angerufen hat. Aber als Sie mir erzählten, wer der Tote vom See war, und vor allen Dingen, als Sie von dessen Tochter berichteten, da konnte ich mir den Rest zusammenreimen.«


  »Sie kennen seine Tochter?«


  »Ja«, rief Lotte aus, als hätte sie das Ei des Kolumbus auf den Tisch geschlagen. »Die hat doch einen Biobauernhof mit einem gemütlichen Laden.« Sie zeigte mit dem Finger auf das Frühstücksei. »Was meinen Sie denn, wo das her ist? Ich setze doch meinen Gästen keine Eier vor, die aus einer Legebatterie kommen.«


  »Und da haben Sie Kurt getroffen?«


  Lotte räumte die Wurstplatte vom Tisch und nahm auch den Brötchenkorb an sich. Nur den Teller mit den Rumtörtchen konnte er vor ihrem Zugriff sichern.


  »Eher seine Frau. Die half doch der Tochter oft im Hofladen und stand dort hinterm Tresen. Eine reizende Person.«


  »Und Kurt? Haben Sie den nun auch gesehen, oder nicht?« Allmählich wurde Michaelis ungeduldig.


  »Gelegentlich ... Aber in letzter Zeit nicht mehr«, sagte sie und schüttelte wie zur Bestätigung mit dem Kopf. »Früher spielte er immer mit dem Enkelkind oder las ihm vor. Übrigens ein reizender Junge und so freundlich.« Noch mit Wurstplatte und Brötchenkorb auf dem Weg zum Kühlschrank, drehte sie sich wieder zu ihm um. »Der sagt sogar noch Guten Tag und Auf Wiedersehen.«


  Michaelis trank seinen Kaffee aus und goss sich noch einmal nach, bevor Lotte wieder zum Tisch kommen und ihn auch von der Getränkezufuhr abschneiden würde. Dann dachte er nach. Was hatte sie gesagt? In letzter Zeit nicht mehr. Das deckte sich mit seiner eigenen Wahrnehmung, da Kurt ja auch für ihn wenig Zeit gehabt hatte.


  Als Lotte die Kaffeekanne bereits in der Hand hielt, schob sie ihre Hüfte um die Tischecke herum und setzte sich an die Stirnseite.


  »Ich glaube, dass er ein guter Opa war.«


  »Aber woher? Wenn Sie nie mit ihm geredet haben und ihn in letzter Zeit nicht mal mehr gesehen haben, woher kommt dann die Überzeugung, dass Kurt ein prima Opa war und nichts mit Kinderpornographie zu tun hatte?«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte mit seitlich gelegtem Kopf in die Zimmerecke schräg gegenüber. »Ja, warum?« Dann fand sie offensichtlich ein zweites Ei des großen Seefahrers und nahm die Arme wieder runter. »Ja richtig, wegen der Frau«, sagte sie. »Die war doch immer so nett. Wer solch eine Frau hat, der kann doch kein böser Mensch sein.«


  Natürlich nicht, dachte Michaelis und musste unweigerlich an die reizende Frau Kabelitz denken. Eine fleißige Redakteurin beim Kurier, die den ganzen Tag lächelte, nur eben montags nicht, wenn die Fußballmannschaft ihres Mannes verloren hatte. Dann trug sie eine riesige Sonnenbrille, die sie selbst im dunklen Archivkeller nicht absetzte.


  Wer eine nette Frau hat, kann eben nicht böse sein.


  »Wo liegt denn der Hof?«, fragte er und tastete nach langer Zeit mal wieder an sein eigenes Veilchen.


  »Draußen in Klein Kreutz. Mit dem Auto nicht mal eine Viertelstunde.«


  


  ***


  


  Zehn Minuten später stand Michaelis mit Lottes Autoschlüssel und einem Einkaufszettel vor dem Hof. Die Luft hatte sich in der Nacht durch den Regen abgekühlt, war seit langem wieder mal sehr klar, und als er drei Schritte gemacht hatte, nahm er mit Wohlwollen zur Kenntnis, dass ihm vorerst keine Rinnsale den Rücken hinunterliefen.


  Etwas schneller als erlaubt hatte er den Käfer, Baujahr 1972, über den Grillendamm angetrieben und, wie Lotte es angekündigt hatte, wirklich nur eine Viertelstunde gebraucht, bis das Ortsschild von Klein Kreutz an ihm vorbeihuschte. Als selbständiges Dorf einst direkt an der Havel errichtet, war der winzige Ort heute durch Brandenburg geschluckt, nannte sich jetzt Ortsteil, denn jeder Bürger zählte, wenn auch manchmal nur als statistische Größe.


  An der ersten Kreuzung war Michaelis abgebogen, so wie Lotte es ihm geraten hatte, und nach einigen hundert Metern an ein einzeln stehendes Gehöft gelangt. Der Biohof der Bäuerin Becher, wie es ein kunstvolles Holzschild verriet.


  Als er aus dem Auto stieg, strahlte ihn der Himmel in herrlichsten Blautönen an und bunte Blumen boten der Sonne ihre noch feuchten Oberflächen dar, bis ihre Strahlen in spätestens einer Stunde alles abgetrocknet haben würde. Ansonsten gab es hier draußen nur noch eines, und das war absolute Ruhe.


  Er ging um das Auto herum und scheuchte eine Handvoll weißer Hühner auf, die zuvor auf der Rasenfläche gepickt hatten, unentschieden, ob sie nun gackern oder lieber doch lautlos scharren sollten. Da kein Hahn in der Nähe war, sparten sie sich das Gackern auf, ihre vereinzelten Laute waren nicht mehr als dezentes Glucksen.


  Michaelis blieb stehen und ließ seinen Blick über den Innenhof schweifen. Unter dem Vordach parkten ein kleiner roter Traktor und daneben Gerätschaften, die die Bäuerin sicherlich an das Gefährt koppeln konnte, sowie noch weiter rechts ein etwa brusthoher Anhänger, dessen linker Vorderreifen den Atem ausgehaucht hatte.


  Weiter sah Michaelis nichts, und er hörte auch nichts, nicht einmal ein entferntes Hämmern, wie er es vom Bauernhof seines Großvaters kannte, wo früher immer irgendein Nagel eingetrieben worden war, oder ein Pfahl für den Weidezaun. Aber das war eben früher.


  Er blickte sich trotzdem weiter um und entschied dann, über die Betonfläche auf direktem Weg zum Hofladen zu gehen, dessen Tür sperrangelweit offen stand. Links und rechts der Tür boten Regale verschiedenes Gemüse an. Darunter waren eine Kiste mit roter Beete, daneben Gurken und Tomaten, sowie all das Obst, das die ernährungsbewusste Küche heutzutage benötigte.


  Als er eine Sellerieknolle in die Hand nahm und daran roch, fiel ihm Lottes Einkaufszettel ein und er ging zurück Richtung Auto.


  »Guten Morgen. Es ist schon offen.«


  Michaelis drehte sich um und sah direkt in die Augen eines ungefähr zwölfjährigen Jungen, der sich mit seinem elektrischen Rollstuhl ohne jedes Geräusch genähert haben musste.


  »So?«, fragte er.


  »Ja. Es gibt die herrlichsten Sachen von unseren Feldern. Und alles gar nicht teuer. Kommen Sie nur.«


  Er hob die rechte Hand bis in Augenhöhe und klapperte mit dem Autoschlüssel. »Na gut. Bei einer solchen Beratung kann ich wohl nicht nein sagen. Ich muss mir nur den Zettel aus dem Auto holen.« Er schloss die Beifahrertür auf und nahm das kleine Stück Papier vom Sitz. »Hier steht nämlich alles drauf, was ich mitbringen muss.«


  »Zeigen Sie mal«, forderte der Junge ihn auf und bremste den Rollstuhl erst kurz vor Michaelis’ Schienbein. »Das haben wir alles«, sagte er, als er Lottes Wunschliste überflogen hatte. »Kommen Sie. Ich zeige Ihnen, wo alles steht.« Dann bewegte er den schwarzen Joystick, worauf sich der Rollstuhl fast auf der Stelle drehte und fuhr über die helle Betonfläche in Richtung Hofladen.


  Das also war der Enkel von Kurt und Eva. Ein Junge mit hellblonden Haaren und sonnigem Gemüt, ausgestattet mit pfiffigen blauen Augen und einer einnehmenden Offenheit.


  Und er hatte wirklich Guten Morgen gesagt.


  »Bin ich zu schnell?« Der Junge bremste sein Gefährt und stellte sich ein wenig quer, bis er ohne Anstrengung zu Michaelis zurückschauen konnte. »Entschuldigen Sie.«


  »Nein. Ist schon in Ordnung«, beruhigte Michaelis ihn und schloss zu Kurts Enkel auf. »Das ist ja ein richtiger Rennwagen, in dem du da sitzt.«


  »Finden Sie?«, fragte der Junge nicht ohne Stolz. »Macht Spitze sieben Kilometer in der Stunde. Wenn ich mich ganz klein mache, auch acht.«


  Michaelis musste schmunzeln. Was für ein Kerlchen!


  »Wie heißt du eigentlich, mein Junge?«


  »Tim. Ich heiße Tim Becher. Und Sie?«


  »Oh, Entschuldigung. Ich habe ganz vergessen, mich vorzustellen. Ich heiße Werner Michaelis.« Er reichte Tim die Hand und nahm dann dessen linke, die ihm der Junge hinhielt, während er mit zusammengekniffenen Augen in die Sonne blinzelte. Die rechte lag unbenutzt und steif auf der Rollstuhllehne.


  In diesem Moment trat Tims Mutter aus dem Laden. »Tim, ich habe dir schon hundertmal gesagt, dass du die Kunden nicht nötigen sollst. Das gehört sich nicht. Außerdem können sie ganz gut selbst entscheiden, ob sie etwas kaufen möchten …« Dann hob sie ihren Blick. »Guten Tag.«


  Mit einer winzigen Verbeugung erwiderte er ihre Begrüßung und wiegelte dann ihren Vorwurf ab. »Das war doch keine Nötigung. Nennen wir es Kundenservice.« Mit dem rechten Auge zwinkerte er Tim zu und wurde durch ein leichtes Stechen im Herzen unvermittelt an die Nacht von Samstag auf Sonntag erinnert.


  »Siehst du«, schimpfte Tim mit seiner Mutter und schüttelte mit Nachdruck den Kopf. »Wenn er nicht beraten werden will, dann kann er mir das schon sagen, oder?« Er legte seine linke Hand wieder über den Joystick und fuhr einen Kreis. Andere Kinder würden jetzt wohl mit dem Fuß aufstampfen. Dann suchten seine Augen die von Michaelis.


  »Genau«, sagte der, als sich ihre Blicke trafen. »Außerdem ist ein bisschen Beratung immer gut. Wo gibt es das denn heute noch?«


  »Trotzdem«, beharrte Nina Becher. »Das gehört sich nicht. Und Sie müssen bitte sein ungestümes Naturell entschuldigen. Ein bisschen fehlt wohl die strenge Hand eines Vaters.« Dabei strich sie Tim mit der Hand über den kurzen blonden Pony, als ob sie wegen dieses Mangels etwas gut zu machen hätte.


  »Das ist wirklich nicht der Rede wert«, betonte Michaelis noch einmal und drehte zum bestimmt hundertsten Mal den Autoschlüssel zwischen den Fingern. »Außerdem hat er doch Recht. Ich hätte mich ja wehren können.«


  Nina sah Michaelis an und ließ zwei Grübchen hervortreten. »Zur Wehr setzen …«, sagte sie. »Gegen meinen Sohn? … Da wären Sie der Erste, der das schafft. Er ist nämlich der Teufel im Körper eines kleinen Jungen.«


  »Mama«, widersprach Tim lauthals – und genoss, dass sie ihn auf die Stirn küsste.


  Als sie sich wieder aufrichtete, wendete Tim den Rollstuhl und raste in den Laden. »Die Gurken liegen draußen. Alles andere bekommen Sie hier drinnen.«


  »Gut«, sagte er Michaelis und folgte seinem Verkaufsberater. »Ich komme.«


  Als Michaelis an Nina vorbeigehen wollte, hielt sie ihn am Ärmel fest. »Bitte sagen Sie ihm nichts. Er weiß es noch nicht.«


  Er sah ihr für einen kurzen Moment in die Augen, so wie auf der Terrasse der Blockhütte, und nickte. Dann löste sie ihren Griff.


  »Tim, du hilfst dem Herrn bitte, ich bin gleich wieder da.«


  »Okay, Mama«, kam es aus dem Laden, den Michaelis jetzt betrat und wo ihn die verschiedensten Kräuter sofort überforderten. Es roch gleichzeitig nach Dill und Majoran, nach Lauch und Essig, und er hätte wetten können, auch nach Studentenblumen, aber zu mehr waren seine Geruchsknospen nicht in der Lage.


  »Hier möchte man gar nicht mehr raus«, sagte er und nahm sich ein Bund Kräuter.


  »Das ist Salbei. Damit kocht Mama immer.«


  »Kann sie gut kochen, deine Mama?«, fragte Michaelis, denn das war für ihn wichtig. Wer keinen Genuss am Essen fand, der war in seinen Augen auch nicht in der Lage, andere Künste in sich aufzunehmen.


  »Mir schmeckt’s«, gestand Tim. »Es ist alles in diesem Regal.« Er zeigte es Michaelis. »Nur die Eier, die stehen auf dem Tresen.«


  »Danke.« Michaelis griff sich einen Korb. Dann landeten nacheinander all die Sachen darin, die Lotte aufgeschrieben hatte, bis er den Korb auf den Tresen hob.


  Als Nina zurückkehrte, hatte sie die Gummistiefel gegen ihre Camperschuhe getauscht und trug anstatt des grünen Arbeitsoveralls jetzt eine blaue Jeans und ein großkariertes Hemd, dessen Ärmel bis zu den Ellbogen aufgekrempelt waren.


  »Haben Sie alles gefunden?«, fragte sie und postierte sich hinter dem hüfthohen Tresen, auf dem neben Gläsern mit goldgelbem Honig auch eine Batterie kleiner Flaschen stand, deren Etiketten verrieten, dass es sich bei der Flüssigkeit um Schlehenlikör handelte.


  »Ja«, bestätigte er und stellte eins der Fläschchen zu seinen Einkäufen dazu. »Und Tim war mir eine große Hilfe. Ich kann nämlich rote Beete nicht von Sellerie unterscheiden«, log er.


  Tims Augen wurden riesig, dieser Satz hatte ihm offensichtlich sehr wohl getan. Als er auf Höhe des Tresens war, bremste er den Rollstuhl exakt neben Michaelis ab. »Na, dann bis zum nächsten Mal. Auf Wiedersehen.« Er blinzelte wie ein alter Vertrauter mit dem rechten Auge und fuhr dann hinaus auf den Hof.


  Obwohl Tim längst nach links abgebogen war, sah ihm Michaelis noch immer nach. »Ein reizender Junge.«


  »Ja, das ist er. Und ich wünschte, ich könnte ihm die Nachricht vom Tod seiner Großeltern auf ewig ersparen.«


  Das war wohl der Wunsch einer jeden Mutter, die jegliches Unheil vom eigenen Kind abzuwenden suchte. Aber dieser Wunsch war genauso lebensfremd wie die Annahme, dass auf der Welt jemals Frieden herrschen würde.


  »Er wird irgendwann fragen, warum seine Großeltern nicht mehr auf den Hof kommen«, warnte er, ohne dabei den symbolischen Zeigefinger zu heben. »Spätestens dann müssen Sie Farbe bekennen, wenn Sie ihn nicht belügen wollen. Außerdem beginnt in gut einer Woche die Schule wieder. Da wird er es von den Kameraden sowieso erfahren.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Aber ich bin noch nicht genügend darauf vorbereitet.«


  Er spürte die Sorge, die in ihrer warmen Altstimme mitschwang. »Kann ich Ihnen dabei irgendwie helfen?«


  Nina überlegte kurz, während sie aus dem Fenster schaute. »Nein«, sagte sie dann. »Aber trotzdem danke für das Angebot. Ich musste mich bislang auch allein um Tim kümmern, wenn ich mal von meinen Eltern absehe.«


  Michaelis nickte. »Gibt es schon einen Termin für die Beerdigung?«, fragte er plötzlich, denn irgendwie wollte er sich von nun an lieber dem Thema Kurt Becher widmen, vielleicht auch, weil jeden Augenblick der nächste Kunde auftauchen konnte.


  »Nein«, sagte sie mit einem überraschten Gesichtsausdruck. »Das hätte ich ja fast vergessen.«


  »Was?«


  »Die Polizei hat vorhin angerufen und bestätigt, dass der Staatsanwalt die Körper zur Bestattung freigegeben hat.«


  Michaelis führte den rechten Zeigefinger zum Mund und biss gedankenversunken darauf herum. Warum erst so spät? Was konnte das nun schon wieder bedeuten? War man sich auf der Ermittlungsschiene etwa nicht einig, oder hatte nur jemand den Vorgang zu lange unbearbeitet auf seinem Schreibtisch liegen lassen? Auf jeden Fall wunderte es ihn, denn aus seiner Sicht gab es keinen Grund für diese Verspätung, da man bei Suizid wegen der Kosten ansonsten kaum einen halben Tag mit der Freigabe wartete.


  »Ich fahre heute Nachmittag zu einem Bestattungsinstitut und werde alles regeln. Dann rufe ich Sie an. Sie wollen doch bestimmt zur Beisetzung kommen?«


  »Danke«, sagte er. »Und Tim? Bleibt der solange hier allein?«


  Nina schüttelte den Kopf. »Nein. Eine Nachbarin passt derweil auf ihn auf. Aber die kann erst gegen vierzehn Uhr.«


  »Ich könnte doch …«


  »Herr Michaelis«, unterbrach sie ihn. »Ich habe Sie erst zweimal gesehen. Und auch wenn Sie mir erklärt haben, dass Sie mit meinen Eltern befreundet waren, reicht das noch nicht aus, um Ihnen meinen Sohn anzuvertrauen.«


  Das leuchtete ihm ein und verlangte außerdem nach Achtung vor der Frau, die sich mit beiden Händen noch immer auf dem Tresen abstützte. Hände, die zwar sauber waren, aber doch verrieten, dass sie es gewohnt waren, harte Arbeit zu verrichten.


  »Selbstverständlich«, sagte er. »Wenn man heute liest, was mit Kindern alles angestellt wird.«


  Augenblicklich änderte sich ihre Körperhaltung. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und verengte ihre Augen zu engen Schlitzen. »Was meinen Sie damit?«


  »Nichts.« Er schimpfte sich innerlich einen Trottel und schob beide Handflächen bittend gegeneinander. »Entschuldigen Sie, wenn ich etwas Unbedachtes geäußert haben sollte.«


  Sie verweigerte die Antwort, sah ihn nur an.


  »Es tut mir wirklich leid, wenn ich ein Thema angerissen habe, das …«


  Dann nahm sie endlich die Arme herunter. »Eigentlich ist es auch egal. Wenn Sie es nicht sind, schreibt es sicherlich ein anderer. Also warum nicht Sie?«


  »Sie wissen also davon.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  Sie nahm ein Bund Petersilie und drehte es zwischen den Fingern. »Deshalb sind Sie doch hier, oder? Na klar weiß ich von den absurden Vorwürfen, die gegen meinen Vater erhoben wurden.«


  »Ich habe es ernst gemeint, Frau Becher. Ich will Ihnen wirklich helfen und bin nicht an Rufmord gegenüber einem alten Freund interessiert.«


  Sie holte tief Luft, bevor sie sprach. »Und wer sagt mir, dass das auch stimmt? … Wissen Sie, ich habe irgendwann aufgehört zu glauben, was ich in den Zeitungen gelesen habe, und ich habe nicht das Gefühl, dass ich mich dabei irre. Ich kann also Zeitungsleuten nur schwer vertrauen. Außerdem könnte ich es sowieso nicht verhindern, wenn Sie irgendwelchen Mist über meinen Vater schreiben.«


  »Das ist wahr«, musste er zugeben. »Aber ich verspreche Ihnen, Frau Becher, dass genau das nicht passieren wird.«


  Sie starrte ihn an. »Sagen Sie nicht immer Frau Becher. Ich heiße Nina.«


  »Werner.« Er reichte ihr seine Hand über den Tresen.


  »Aber auf Tim passt trotzdem die Nachbarin auf.«


  Er musste lächeln. »Einverstanden. Was nicht ist, kann aber noch werden … Darf ich Ihnen noch einige Fragen stellen?«


  Sie legte die Petersilie zur Seite und stützte sich wieder auf dem Tresen ab. »Na los. Aber lassen Sie wenigstens meinen Sohn aus dem Spiel.«


  »Abgemacht«, sagte er. »Wissen Sie, was Ihr Vater einen Tag vor seinem Tod bei Oberstaatsanwalt von Woltersbrück wollte?«


  »Nein«, sagte sie. »Aber möglicherweise hatte das mit dieser Internetgeschichte zu tun.«


  »Und was wissen Sie davon?«


  »Viel zu viel.« Sie schob ein Tongefäß mit eingelegten Gurken zwischen sich und Michaelis und legte einen Stapel Papierservietten daneben.


  Er griff gierig zu.


  »Immer wieder kommt die Sprache auf diese Pornogeschichte. Was genau wirft man ihm denn vor?«


  Sie biss von einer Gurke ab und sprach dann mit vollem Mund. »Nichts. Man wirft ihm offiziell gar nichts vor, denn man hat nie etwas gefunden.«


  »Was? Wie meinen Sie das?«, fragte er völlig überrascht und bediente sich erneut aus dem Steinguttopf.


  »Es gibt nur den Vorwurf. Als die Polizei aufkreuzte, um den Computer zu beschlagnahmen, war der weg.«


  »Kurt war schon immer gerissen.«


  »Nein, nein. Jemand muss in das Blockhaus eingebrochen sein, als meine Eltern zu einem Termin bei ihrem Anwalt in Berlin waren. Der Einbrecher hat außerdem den Fernseher und die Mikrowelle mitgenommen.«


  Michaelis wischte sich die feuchten Finger an der Serviette ab.


  »Wollen Sie damit sagen, dass es keinerlei Beweise für sein Tun gibt?«


  »Jedenfalls kann die Polizei keine präsentieren.«


  Michaelis strich sich über seine Halbglatze. »Aber dann gibt es doch auch keine Anklage.«


  »Nein«, bestätigte Nina.


  »Und damit auch keinen Grund, sich das Leben zu nehmen.«


  »Auch das nicht. Ich habe von Anfang an nicht an Selbstmord geglaubt. Mein Vater hätte möglicherweise sich selbst erschossen, das weiß ich nicht. Aber auf keinen Fall meine Mutter.« Sie musste schlucken, denn ihre Stimme begann etwas zu zittern. »Er hat sie vergöttert wie eine Heilige.«


  Michaelis schob die Unter- über die Oberlippe. »Waren sie wegen dieser Vorwürfe beim Anwalt?«


  »Ich weiß es nicht. Aber es wäre denkbar.«


  »Wissen Sie, wo ich diesen Anwalt finden kann?«


  Mit der sogenannten Denkerfalte zwischen den Augenbrauen senkte sie den Blick, dann sah sie ihn wieder an. »Sie erreichen ihn neuerdings sogar in Brandenburg. Er hat sein Büro in der Steinstraße. Der Mann heißt Malte Richter.«
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  An der Kreuzung zögerte er. Ursprünglich wollte er zurück nach Brandenburg, aber irgendetwas ließ ihn zögern. Er warf einen Blick nach rechts, bog dann aber doch nach links ins eigentliche Dorf ab. Die Sonne kam jetzt von hinten, blendete ihn also nicht.


  Er sah noch immer Tim vor sich. Taff, wortgewandt und Herr über seine eigenen Gedanken. Michaelis mochte solche Kinder. Er bewunderte sie sogar, diese kleinen Helden, die trotz ihrer Widerspenstigkeit nicht unsympathisch auf ihn wirkten. Und in diese Schublade packte er auch Tim, der zweifelsohne von Nina rund um die Uhr umsorgt war, ohne dass sie empört die Arme hochriss, wenn er mit klebrigen Fingern daherkam. Und Tim dankte es ihr, mit seiner kindlichen Frische, mit dem Vermögen, einen eigenen Willen nicht nur zu entwickeln, sondern sich auch dafür einzusetzen, ohne dabei Grenzen zu übertreten.


  Ihm selbst war das nicht vergönnt gewesen, für ihn war es oft besser gewesen, mit seinen Gedanken hinterm Berg zu halten, wenn sie von denen des Vaters abwichen, was häufig der Fall war, und dann setzte es in der Regel Prügel. Diskussionen waren nicht erlaubt. Heute, mit fünfundsechzig, war er sicher, dass er deshalb viele Jahre verloren hatte, die er im Laufe seiner Entwicklung mühsam und mit viel Lehrgeld wettmachen musste.


  Vor dem Dorfkrug hielt er an und stand wenig später in der Gastwirtschaft. »Guten Tag«, murmelte er und setzte sich an einen freien Tisch an der Wand. Niemand erwiderte seinen Gruß, alle hielten sich nur an ihrem Bierglas fest. Er war halt ein Fremder.


  »Was kann ich Ihnen denn bringen?« Die Bedienung war hübsch, und sie war jung. Höchstens achtzehn, schätzte er und lächelte sie an.


  Dann gab er seine Bestellung auf. »Einen kalten Weißwein, keinen Riesling bitte und vielleicht eine Bockwurst.«


  Sie steckte ihren Block in die Gesäßtasche der Jeans zurück und beugte sich über den Tisch. Mit zwei, drei Handbewegungen waren alle Krümel verjagt. »Oh, Wein haben wir nicht. Hier haben wir nur Bier und Schnaps. Aber ich kann Ihnen auch ein Radler mixen, wenn Sie das wollen.«


  »Dann das Radler und besser ein Pärchen Bockwurst.«


  »Okay«, sagte sie und wandte sich zur Küche. Schon mit einem Bein durch die Tür drehte sie sich noch einmal um. »Mit Brot?«


  Er war zu überrascht, um gleich zu antworten, aber nach einem kurzen Moment fing er sich. »Wie bitte? Ach so … ja, mit Brot, oder was haben Sie noch?«


  »Nur Brot«, antwortete sie und glitt durch die Schwingtür.


  Michaelis sah sich um. Der Raum war dunkel und hatte keine Seele. Wie er fand, hatten Räume ohne Bücher generell keine Seele und das galt auch für Kneipen. Sein Stammlokal, die Theaterklause in der Grabenstraße, hatte diesen Gedanken kürzlich aufgegriffen und jetzt eine kleine Auswahl an deutschsprachiger Literatur auf den Fensterbrettern.


  Aber hier? Hier gab es nichts zu sehen, und auch die vier Glücksritter in der anderen Ecke boten keine wirkliche Alternative zu der vorherrschenden Leere. Sie glotzten ihn nur stumm an.


  Dann schwang die Tür zur Küche wieder auf und das junge Mädchen trat hinter den Tresen, wo sie ein Bierglas bis zur Hälfte füllte und den Rest mit Limonade aufgoss. Sie stellte es vor ihn auf einen Deckel. »Die Wurst kommt gleich.«


  Während er auf sein Essen wartete, überlegte er, was sie von anderen jungen Mädchen unterschied. Die kleine Kellnerin hatte langsam, fast träge geredet. Die Art, wie sie die Wörter aussprach, hatte ihn irritiert. Sie redete nicht wie die Leute in der Stadt, aber das war es nicht, es war ihr Dialekt.


  Als sie mit den Bockwürsten kam, sprach er sie darauf an. »Sind Sie hier zu Besuch?«


  Sie lächelte. »Warum?«


  »Ihre Aussprache. Sie sind keine Brandenburgerin?«


  »Nein«, sagte sie und zog sich einen Stuhl heran. »Ich komme aus Kühlungsborn. Das ist an der Ostsee.«


  »Und jetzt machen Sie Ferien?«, fragte er interessiert nach. Er konnte sich nicht vorstellen, warum jemand, der aus Kühlungsborn kam, hier im Sommer Ferien machte.


  »Auch wieder nein. Ich bin mit meinem Vater vor fünf Jahren nach Klein Kreutz gekommen, weil …« Sie sah sich um, blickte auch zu den Glücksrittern und flüsterte dann: »Weil er unbedingt die Marianne heiraten musste.«


  Michaelis verstand.


  »Ich muss wieder.« Sie schob den Stuhl nach hinten. Nach ein paar schnellen Schritten stand sie am Tisch des schweigsamen Quartetts, das mit Kopfnicken und erhobenen Fingern die nächste Runde bestellte.


  Machte Feldarbeit wirklich so einsam, dass irgendwann der eigene Redefluss versiegte? Michaelis nickte freundlich zu den Herrschaften rüber, was dazu führte, dass die gemeinsam aus dem Fenster sahen.


  »Darf ich Sie noch etwas fragen?« Er stellte den Teller mit den Bockwürsten und sein Glas, das er vom Tisch mitgenommen hatte, auf den Tresen und sah in ihre graugrünen Augen.


  »Na klar.« Sie legte das Buch, in dem sie gerade zu lesen begonnen hatte, beiseite.


  »Saramago – Die Stadt der Blinden«, stellte er fest. »Ein brillanter Roman.«


  »Sie kennen das Buch?«


  »Natürlich. Ein großer Erzähler, der nicht zu Unrecht den Nobelpreis bekam. – Haben Sie denn hier überhaupt Zeit zum Lesen?«


  »Sie meinen wegen der Alten da? … Denen ist doch alles egal. Die wollen nur ihr Bier in sieben Minuten gezapft haben.« Sie schlug einen anderen, für ihre zierliche Figur viel zu tiefen Ton an und knallte die Hacken zusammen. »Ein ordentliches Bier wird in sieben Minuten gezapft. Ist das klar?«


  »Aha«, staunte Michaelis.


  »Und da warte ich eben genau sieben Minuten und kippe es dann in Null Komma nichts zusammen. Die gewonnene Zeit benutze ich zum Lesen.«


  Gekonnt vollführte sie vor seinen Augen, was sie unter sieben Minuten verstand. Wenn er richtig mitgezählt hatte, bekam dabei jedes Glas nur zehn Sekunden Zuwendung. Als sie mit dem leeren Tablett von den vier Herren zurückkam, sah er noch im Augenwinkel, wie einer von ihnen seine Taschenuhr zurück in die Weste steckte.


  »Und?«


  »Wenn Sie die sieben Minuten meinen, sie haben sich nicht beschwert.«


  Wie denn auch, ging es ihm durch den Kopf. Dazu hätten sie ja reden müssen. Dann biss er in die erste Wurst und konnte nicht vermeiden, dass ihm ein paar Fetttropfen auf das Hemd spritzten.


  »Sie sind aber auch nicht von hier, oder?«, fragte sie und musterte ihn vom Kopf bis zu seinem dicken Bauch.


  Um das Gespräch nicht abzubrechen, schluckte er ohne zu kauen. »Bis vor zehn Jahren habe ich in Berlin gelebt und nun wohne ich in Brandenburg.«


  »Wir jetzt auch«, lachte sie. »Neuerdings gehören wir nämlich auch zur Stadt.«


  »Das klingt nach einem Aber.«


  Sie sah ihn an und zeigte ihre strahlend weißen Zähne. »Aber die Stadt ist weit.«


  Ein kluges Mädchen, dachte er. Und deshalb wird ihr irgendwann die Flucht gelingen, wie so vielen anderen, was eigentlich schade, aber doch verständlich war. »Womit vertreibt sich ein so gebildetes Mädchen wie Sie die Zeit an einem Ort wie diesem, wenn es nicht kellnert oder liest?«


  Es interessierte ihn wirklich und deshalb beobachtete er sie sehr intensiv. Aber selbst bei oberflächlichem Hinsehen wäre ihm nicht entgangen, dass sich Traurigkeit in ihr Gesicht schlich und ihre schmalen Schultern nach oben zuckten.


  »Sie sind hier noch nicht angekommen, stimmt’s?«


  Sie sah auf die Wanduhr und zog dann eine Schublade auf. Daraus nahm sie ein Kartenspiel, einen Schreibblock sowie einen Bleistift, dessen Spitze sie mit dem Daumen prüfte, und ging wieder an den Tisch der anderen Gäste.


  »Alles muss seine preußische Ordnung haben«, sagte Michaelis, als sie zum Tresen zurückkam. »Skat nicht vor eins, oder wie ist das jetzt zu verstehen?«


  Sie kicherte wie ein kleines Mädchen durch die Nase und ging dann auf seine Frage ein. »Nein, wir sind noch nicht angekommen. Papa sagt, erst wenn man selbst und die Kinder unter der Erde sind, können die Enkel den Anspruch erheben dazuzugehören.«


  Schrecklich, dachte Michaelis, aber Trost würde ihr in diesem Fall nicht helfen, nur Bildung, um abzuhauen, und da schien sie auf dem richtigen Weg.


  »Und was machen Sie nun, wenn Sie nicht lesen?«


  Sie lehnte sich rücklings gegen die Anrichte. »Ich möchte mal Informatik studieren. Ich kenn mich gut aus mit Computern. Und mit dem Internet. Das hält mich in Kontakt mit meinen alten Freunden aus Kühlungsborn. Wie das geht, bringe ich gerade dem kleinen Jungen bei, der auf dem Hof am Ende vom Dorf lebt. Der ist auch nicht so beweglich.«


  Tim. Sollte er jetzt die Karten auf den Tisch legen und erzählen, dass er die Bäuerin und deren Sohn kannte? Wie sonst sollte er dem eigentlichen Zweck gerecht werden können, hier einzukehren, nämlich um aus des Volkes Munde etwas über die Bechers zu erfahren?


  Mitten in seine Überlegungen hinein, beugte sie sich plötzlich nach vorn, bis ihr Mund fast sein Ohr berührte. »Das darf die Marianne nie erfahren.« Dann sah sie sich wieder verstohlen um und rutschte ein wenig von ihm weg. Nur ein wenig. »Papa arbeitet manchmal auf dem Hof von Frau Becher und hat mir den Job vermittelt. Ganz geheim. Aber irgendjemand von denen hier …«, ihr Blick fiel wieder auf die Skatrunde, »… hat mich bei Marianne verraten, was es jetzt schwieriger macht.«


  »Und wie lösen Sie das?«


  »Ich sage, dass ich baden gehe, und hoffe, dass sie mir glaubt.«


  Er sah sie mitleidig an, aber er wusste nicht, wie er ihr helfen konnte. »Warum will denn Ihre Stiefmutter nicht, dass Sie zu den Bechers gehen?«, fragte er in der Hoffnung, sich langsam des Pudels Kern zu nähern.


  Doch für eine Antwort war es zu spät. »Marianne«, flüsterte sie stattdessen mit rollenden Augen und stand plötzlich gerade wie ein Zinnsoldat.


  Aus der Küche trat eine Frau in einem roten Polohemd mit dem Logo des Gasthofes. Das verlieh ihr und ihrer Wirtschaft ländliche Professionalität. Ansonsten fiel sie durch eine üppige Oberweite auf und durch ausgebeulte Hosenbeine, die aber hinter der Theke sowieso niemand sah.


  »Hast du nichts zu tun?«, fragte sie ihre Stieftochter und wechselte dann den Blick zu Michaelis. »Und Sie? Können Sie sich nicht an einen Tisch setzen?«


  So etwas hatte Michaelis noch nicht erlebt. Nicht einmal von der alten Frau Meier, weswegen ihm glatt die Spucke weg blieb. Und vor Schreck hatte er gar nicht bemerkt, dass sich die kleine Kellnerin hinter dem Rücken ihrer Stiefmutter aus dem Staub gemacht hatte, was der allerdings nicht entgangen war, denn Marianne stand mittlerweile wieder auf der Türschwelle und schrie in die Küche. »Ich habe nein gesagt, und damit basta!« Es war nicht nur laut, sondern markerschütternd.


  Dann sah sie wieder zu Michaelis, der noch immer mit seinem Glas in der Hand am Tresen stand. »Wollen Sie noch was?«


  »Nein, nein.« Schnell biss er in die zweite Bockwurst, die inzwischen kalt war.


  »Kinder …«, sagte er dann mit vollem Mund.


  Sie kam wieder zu ihm zurück. »Kommen Sie aus der Stadt?«


  Michaelis nickte.


  »Melanie ist die Tochter von meinem Alten. Ich habe ihr hundertmal gesagt, dass sie nichts mehr bei diesen Leuten zu suchen hat, aber sie will nicht auf mich hören.«


  »Worum geht es denn, wenn ich fragen darf? Sie hat mir erzählt, dass sie baden gehen möchte.«


  »Baden? Das ich nicht lache. Das As lügt doch! Ich habe sie erst letzte Woche erwischt, als sie angeblich auch baden war, sich aber mit dem Vater der Bäuerin getroffen hat.« Sie machte erneut einen großen Schritt bis auf die Schwelle, wo sie durch die Scheibe der Tür lugte.


  »Und was ist daran so schlimm?«


  »Mit dieser Pädophilenbande da draußen … damit wollen wir nichts zu tun haben.«


  Michaelis hörte auf zu kauen. »Womit?«, fragte er überrascht.


  »Die Bäuerin und ihre Sippe. Die sollen was mit Kinderpornos zu tun gehabt haben. Hat sich das in der Stadt noch nicht rumgesprochen?«


  Michaelis schüttelte den Kopf. »Nein, hat es nicht. Stand das in der Zeitung?«


  »Nee«, sagte sie, kam zu ihm zurück und winkte mit der rechten Hand ab. »Dafür brauchen wir hier keine Zeitung.«


  Als Michaelis sich mit dem Radler die Bockwurstreste aus dem Mund spülen wollte, sah er im Augenwinkel, dass sich neben ihm etwas bewegte. Er blickte nach rechts und zuckte vor Schreck zusammen. Neben ihm waren die Glücksritter aufgetaucht. Vier auf einen Streich.


  »Ist der von ’ne Zeitung?«, fragte einer aus dem Quartett. »Von ’ne Volksstimme etwa?«


  »Nee«, klärte die Wirtin auf. »Ick hab bloß jesagt, datt wir keene Zeitung brauchen.«


  Das genügte als Erklärung offenbar, und die vier zogen wieder ab.


  Michaelis angelte seinen abgelaufenen Presseausweis aus der Jacke und legte ihn neben den Bockwurstteller.


  »Wissen Sie etwas über diese Geschichte mit den Pornos? Bei Exklusivrechten für eine wirklich tolle Story sind wir recht großzügig.«


  Die Wirtin schob ihre mächtige Oberweite über den Tresen und musterte das Foto und verglich es dann mit dem Gesicht von Michaelis. Sie hatte den Blick einer Elster, als sie den Ausweis wieder hinlegte.


  »Wir geben keine Auskünfte.« Reinstes Hochdeutsch. Man sprach wohl nur untereinander in der eigenen Sprache.


  Na, dann eben nicht, sagte sich Michaelis und steckte den Ausweis wieder ein. Er griff in seine Hosentasche und kramte zehn Euro heraus. »Was schulde ich Ihnen?«


  »Glatt fünf Euro.«


  Als er das Wechselgeld eingesteckt und die Klinke bereits in der Hand hatte, meldete sich noch einmal die Wirtin.


  »Beehren Sie uns bald wieder. Gäste sind uns immer willkommen.«


  »Bestimmt!« Seine Stimme klang frostig. Ohne sich umzudrehen ging er zu Lottes Auto. Von nun an hatte er eine ungefähre Vorstellung von dem, was Nina und Tim auszuhalten hatten, seit Kurt dieser ungeheure Vorwurf gemacht worden war. Es gab wirklich schlimmere Dinge als Kerkerhaft.


  Im Auto ließ er dem Motor noch eine kleine Verschnaufpause. Er dachte an den guten alten Dichter Terenz, der einmal gesagt haben soll, Wahrheit schaffe Hass. Aber war das die Wahrheit? Hatte Kurt sich wirklich Kinderpornos beschafft?


  Die Wahrheit kommt uns oft unwahrscheinlich vor. So auch diese.


  Er griff zu seinem Telefon und wählte Manzettis Nummer.


  »Hallo Andrea. Werner hier. Störe ich?«


  »Nein«, kam es knapp durch den Hörer.


  »Ich war gerade bei Nina Becher.«


  »Das habe ich mir gedacht. Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


  »Ja, da mach dir mal keine Sorgen. Aber diese ganze Geschichte stinkt doch zum Himmel«, sagte er und spürte deutlich, wie sich wieder jenes Bauchgefühl einstellte.


  »Was denn? Was stinkt zum Himmel?«


  »Kurt soll Kinderpornos aus dem Netz geladen haben, und als die Polizei kommt, ist der Computer aus dem Blockhaus gestohlen. Und jetzt, da man ihn mangels Beweisen nicht einmal mehr anklagen könnte, da soll er sich und seiner Frau das Leben genommen haben?«


  Am anderen Ende der Leitung blieb es still. Nur ein leises Atmen verriet, dass Manzetti den Apparat noch am Ohr hatte. Vielleicht suchte auch er nach der Wahrheit. Hoffentlich.


  »Den Einbruch haben wir aufgeklärt, falls du das meinst. Es war eine Jugendgang auf ihrem Streifzug durch die Bungalowsiedlungen der Stadt. Sie hatten wohl gedacht, dass die Blockhütte im Winter nicht bewohnt sei. Als dein Freund dann zurückkam, sind sie Hals über Kopf getürmt.«


  »Mit Fernseher, Computer und Mikrowelle?«


  »Nein. Die hatten sie nur draußen auf der Terrasse zum Abtransport bereitgestellt. Mitgenommen haben sie lediglich das Notebook.«


  »Wie reizend. Samt Daten nehme ich an.«


  »Werner, das passiert jeden Tag ein paar Mal. Das ist alles andere als ungewöhnlich.« Manzettis Stimme klang schulmeisterhaft. »Ich glaube, du verrennst dich da.«


  »Und woher wisst ihr das alles so genau?«


  »Weil wir sie geschnappt haben. Sie sind zu Fuß nicht weit gekommen. Der Förster hat ihnen sein Gewehr vor den Bauch gehalten und gesagt, dass er Schweinen auch auf hundert Meter einen Blattschuss verpasst. Wir brauchten sie nur noch einzusammeln.«


  »Dann habt ihr also doch den Computer.«


  »Nicht wirklich«, räumte Manzetti ein. »Ausgerechnet der mit der Beute ist im Wald hocken geblieben und hat sich dann alleine aus dem Staub gemacht.«


  »Und die anderen kannten ihn natürlich nicht, nehme ich an.«


  »Doch. Aber als sie endlich seinen Namen rausgerückt haben, hatte er das Teil schon wieder an den Mann gebracht. Und genau da verliert sich unsere Spur.«


  Michaelis sah durch die Seitenscheibe. Die Wirtin stand am Fenster, um sich herum vier Köpfe, angeordnet wie ihre Trophäensammlung. Hier bräuchte es keinen Förster, sann er stumm. Hier wachte die Dorfgemeinschaft.


  Dann konzentrierte er sich wieder auf Manzetti. »War in diesem Verfahren auch von Woltersbrück der zuständige Staatsanwalt?«


  »Ja«, sagte der Hauptkommissar. »Werner, du hast Halluzinationen. Mach Urlaub oder hilf Lotte im Kräutergarten.«


  »Das wäre ja noch schöner. Erst, wenn ich dieses Verbrechen aufgeklärt habe. Hörst du?«


  Stille. Nur Atemgeräusche.


  »Andrea. Hörst du?«


  »Ja. Ich habe es befürchtet.«


  »Und du wirst mich nicht davon abbringen. Niemand wird mich davon abbringen.« Er drückte auf die rote Taste und steckte das Handy weg. So unsinnig es auch allen vorkommen musste: Kurt hatte nicht seine Frau und sich selbst erschossen, und er hatte auch niemals mit Kindern … Das war einfach nicht möglich.


  Er steckte den Zündschlüssel ein, startete den Motor und winkte der dicken Wirtin sowie der pausierenden Skatrunde zu. Dann ertönte ein kurzes Quietschen und auf dem blanken Asphalt blieb etwas von Lottes Reifen zurück.


  Als er schon in Höhe des Segelflugplatzes war, klingelte sein Handy. Er blinkte und fuhr rechts ran. Es war Manzetti.


  »Hast du dich wieder beruhigt?«, fragte der Hauptkommissar.


  Michaelis überlegte kurz. Sollte er sich jetzt schämen? Ein bisschen vielleicht, aber das wollte er nicht zugeben. »Nein. Und ich habe es auch in den nächsten zehn Jahren nicht vor.«


  »Gut«, sagte Manzetti. »Sonst müsste ich mir nämlich Sorgen machen, du wärst nicht mehr der Alte.«


  Was sollte er darauf erwidern?


  »Hat es dir die Sprache verschlagen?«


  »Nein. Auch das wirst du nicht schaffen.«


  »Will ich ja auch gar nicht.«


  »Was willst du dann?« Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass ja Andrea ihn angerufen hatte, und das, obwohl er vorhin so unfein gewesen war und einfach aufgelegt hatte.


  »Der Fall ist zwar offiziell abgeschlossen, aber ich werde dir helfen.«


  »Wobei?«


  »Ich verschiebe meine Urlaubsreise, bummele aber Überstunden ab. Das geht. Und Claasen hat nicht einmal den Versuch unternommen, mir zu widersprechen.«


  »Und euer Urlaub? Was macht Kerstin? Und was ist mit den Kindern?«


  »Sie sind doch sowieso schon alle drei bei meiner Mutter in der Toskana. Dann komme ich eben noch eine Woche später.«


  »Und was willst du allein in Brandenburg, wenn du frei hast?« Michaelis hatte immer noch nicht richtig kapiert, worum es hier gerade ging.


  »Du meinst, was ich machen will?«


  »Ja.«


  »Die Blumen gießen und einem alten Freund bei seinen bescheuerten Ermittlungen helfen.«


  Michaelis schnürte es den Hals zu. Er legte das Handy in den Schoß und als er begriff, was Manzetti soeben gesagt hatte, hätte er vor Freude heulen können.
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  Er fuhr auf der Einfallstraße nach Brandenburg, entlang der Alleenbäume und vorbei an einem der zahlreichen Gartencenter der Stadt. Blumen aus Kenia, Bäumchen aus Holland, zwei Dutzend kaufen, ein Dutzend bezahlen, und wenn man Glück hatte, überlebten den ersten Winter sogar einige davon.


  Auf der rechten Seite tauchte die Krakauer Schleuse auf, voller polnischer Schubverbände, beladen mit jeder Menge Schrott. Nahrung für das nahe Stahlwerk.


  Als er über die Schleuse hinweg auf einige Sportboote schaute, kam ihm der Gedanke, dass es mal wieder an der Zeit wäre, mit Manzetti und seinem Segelboot, der Königin der Nacht, auf einem der Seen zu kreuzen. Vielleicht auch durch diese Schleuse zu fahren, nur eben anders als die polnischen Schiffer, nämlich zum Spaß. Irgendwann.


  Jetzt war dafür keine Zeit. Jetzt war er bei Dr. Bremer im Institut verabredet, mit Manzetti.


  Er hatte ihn unrecht behandelt, machte sich Vorwürfe, weil er an seinem Eifer gezweifelt, seine Berufsehre gelinde gesagt mit Füßen getreten hatte. Er hatte sogar, und das war noch viel schlimmer, ihre Freundschaft aufs Spiel gesetzt. Würde er das je wiedergutmachen können?


  Als er das Auto abstellte und die Treppen zum Klinikum hochhetzte, hatte er ein gutes Gefühl. Er glaubte in Gemeinschaft mit Andrea und mit Bremer vom Nektar der Erkenntnis trinken zu können, um letztendlich Licht ins Dunkel zu bringen, das noch immer das Leben und den Tod seines alten Schulfreundes umhüllte.


  Konflikt und Lösung, der alte Zweisatz.


  Dr. Bremer und Hauptkommissar Manzetti, zwei Profis, die nicht unterschiedlicher sein konnten. War der eine der kreative Wissenschaftler mit erkennbarem Alkoholproblem, so war der andere ein Kombinationsgenie mit dem Hang zu Gefühlsausbrüchen, deren Richtung man allerdings zumeist erst erkannte, wenn die Ausläufer im eigenen Gesicht einschlugen. Verbal natürlich, aber das war jetzt egal. Die Aussicht auf Zusammenarbeit mit den beiden legte sich über jeden Zweifel.


  Wenig später saßen alle drei bei einem tiefschwarzen Espresso in Bremers Büro, das wie immer aussah wie ein Souvenirladen für Touristen aus aller Herren Länder.


  »Ich habe es mir doch gedacht.« Bremer sah auf den Monitor seines Computers. »Das, mein lieber Michaelis, bestätigt Ihre These, dass hier nicht koscher gekocht wird. Schauen Sie her«, forderte der Gerichtsmediziner und winkte die beiden näher heran. »Als Manzetti mich vorhin anrief und mich nötigte, Verbotenes zu tun, habe ich mich an ein Verfahren erinnert, das wir im Kosovo angewendet haben. Man kann damit zumindest den Verdacht erhärten, dass jemand nachgeholfen hat.«


  »Was meinen Sie damit?« Manzetti sah zwar zum Monitor, hatte wohl aber die gleichen Probleme mit den Kurven und Säulen der ganzen Diagramme wie Michaelis.


  Bremer nahm sich einen Bleistift und zeigte mit der Spitze auf eine rote Linie. »Manchmal sieht alles so aus, wie es aussehen soll. Oberflächlich, versteht sich. Aber die Chemie und mich überrumpelt niemand.«


  »Bremer.« Manzettis Bariton war auch ohne weitere Worte Aufforderung genug.


  »Dank Ihres Ungehorsams haben wir hier also das Ergebnis der Blutanalyse.«


  »Ungehorsam?«, fragte Michaelis. Was hatte das nun wieder zu bedeuten?


  »Ja.« Bremer drehte sich um. »In der Hütte Ihres Kumpels. Er hat mir entgegen der staatsanwaltlichen Weisung befohlen, Blut zu zapfen und das erst einmal im Kühlschrank zu lagern.«


  Michaelis schaute mit offenem Mund zu Manzetti, der unbeeindruckt auf den Monitor sah, als ginge ihn dieser Dialog überhaupt nichts an. Ihn aber überkam ein Gefühl der Verbundenheit, das er lange nicht mehr in sich gespürt hatte. Er ging einen Schritt auf Manzetti zu und legte ihm ganz behutsam eine Hand auf die Schulter.


  »Bremer«, mahnte Manzetti erneut. »Können wir jetzt endlich weitermachen?«


  »Können wir. Also, die Kurven hier sind der Nachweis von Vasopressin.«


  »Und was ist das, Vasopressin?«, wollte Manzetti wissen.


  »Konservative Mediziner verabreichen bei Herzstillstand im Zusammenhang mit Herz-Kreislaufproblemen noch Vasopressin, obwohl eine französische Studie längst nachgewiesen hat, dass man Vasopressin in der präklinischen Reanimation nicht mehr benötigt.«


  »Und was heißt das«, unterbrach Michaelis den Redefluss des Arztes.


  »Eine Zeit lang hat man 1 mg Adrenalin und 40 internationale Einheiten Vasopressin injiziert, bis eben die besagte Studie den Nachweis führte, dass Adrenalin allein dieselbe Wirkung erzielt.«


  »Die beiden haben also einen Stoff erhalten, den man injiziert, wenn man sich nicht besonders gut auskennt, um jemanden ins Leben zurückzuholen.« Manzetti trank den Espresso aus, der nur noch lauwarm war und dadurch erheblich an Aroma verloren hatte. Als er die leere Tasse mit einem leisen Klicken auf den kleinen Teller stellte, formulierte er eine Frage. »Wurden sie womöglich gefoltert?«


  »Daran habe ich auch gedacht«, sagte Bremer. »Aber dann hätten sie äußere Verletzungen, und die konnte ich bei beiden nicht finden.«


  »Aber welchen anderen Grund konnte jemand haben, sie zu reanimieren?«


  »Langsam, langsam«, beschwerte sich Michaelis. »Was heißt hier gefoltert?«


  Bremer öffnete einen kleinen Wandschrank, nahm drei Gläser heraus und eine Flasche ohne Etikett. Da die Gläser eher winzig waren, würde es sich bei dem Getränk kaum um Apfelsaft handeln.


  »Manzetti meint, dass es keinen anderen logischen Grund gibt beiden Vasopressin zu spritzen, als dass man sie bis zum Herzstillstand gefoltert hat. Womit auch immer.«


  »Aber Sie sagten doch selbst, dass Sie keine Spuren gefunden haben, die eine Folter verifizieren würden?«


  Manzetti wirkte einen Moment wie geistesabwesend. Dann hatte er offenbar eine Lösung. »Erinnern Sie sich an die Münzmorde vor zwei Jahren?«


  Bremer nickte.


  »Die Wasserfrage. Vielleicht haben wir hier einen Nachahmer.«


  »Was ist die Wasserfrage?« Michaelis kam sich vor wie ein kleiner Junge, dem zwei Erwachsene das Einmaleins auf Serbokroatisch erklärten.


  »Folterung durch Unmengen von Wasser, die dir in Nase und Mund gekippt werden, bis du fast ertrinkst.«


  »Aber dann hätten wir doch Spuren gefunden«, sagte Manzetti. »Denn der Täter hätte sie fesseln müssen.«


  »Ganz einfache Lösung«, kündigte Bremer an und genehmigte sich erst einmal einen Schluck seines namenlosen Getränks. »Zwangsjacke.«


  »Ich verstehe«, sagte Michaelis. »Sie stecken ihr Opfer in eine Zwangsjacke, was verhindert, dass Fesselungsmale zurückbleiben.«


  »Richtig«, lobte Bremer.


  »Aber zurück zur Wasserfrage. Könnte das zu Herzstillstand führen?«


  »Sicherlich«, antwortete wieder Bremer, der in solchen Dingen ein wahrer Experte war. »Und es muss nicht einmal ein Nachahmer unseres Täters vor zwei Jahren gewesen sein. Wer in den letzten Wochen aufmerksam die Presse verfolgt hat, der weiß doch, wie man mit Wasser foltern kann.«


  Werner Michaelis hatte den geistigen Anschluss wieder hergestellt.


  »Sie meinen Guantanamo?«


  »Genau«, sagte Bremer. »Die Amis haben es der ganzen Welt vorgemacht. Waterboarding zur Erpressung von Geständnissen.«


  Manzetti rieb sich den Nacken. »Wann würden Sie bei einer Folter den eigenen Tod in Kauf nehmen? Oder anders gefragt, was wäre es wert zu schweigen bis zum Exitus?«


  »Die Vokabel was scheint hier nicht richtig gewählt«, warf Bremer ein.


  Manzetti reagierte sofort und fiel dem Arzt ins Wort. »Sie meinen, es müsste richtig heißen, für wen würde man schweigen, denn von einem Was hat man ja nach dem eigenen Tod auch nichts mehr.«


  »Und bei der Frage für wen, kommen für die meisten von uns nur sehr wenige Menschen in Betracht«, nahm Michaelis mit einem äußerst unguten Gefühl den Gedanken von Manzetti auf.
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  Dank der Erkenntnis, dass Kurt Becher und seine Frau anscheinend gefoltert worden waren, konnte man nun davon ausgehen, dass man es nicht mit einem erweiterten Selbstmord zu tun hatte. Es gab zwar noch keinen eindeutigen Beweis, aber Michaelis war froh, dass seine Zweifel ernst genommen worden waren und nach dieser Entdeckung noch viel ernster genommen werden würden. Seine Argumente waren auf fruchtbaren Boden gefallen und würden dort Keime treiben. Davon war er felsenfest überzeugt.


  Andrea hatte trotzdem darauf gedrungen, dass sie alleine weitermachten, weder die Polizei, noch die Staatsanwaltschaft einbezogen, und er würde seine Gründe dafür haben, auch wenn er die nicht kundtat.


  Sie hatten so etwas wie einen Schlachtplan gemacht. Andrea sollte sich um polizeiliche Dateien kümmern, Michaelis selbst wollte versuchen, Kurts Anwalt um sein Wissen zu erleichtern und Bremer musste sich erst einmal nur bereithalten. Wer wusste denn, was in den nächsten Tagen alles auszuwerten sein würde?


  Zur Zentrale kürten sie sein Zimmer in Lottes Pension, weil sie dort nicht nur ungestört waren, sondern auch hin und wieder belegte Brötchen und andere kulinarische Kostbarkeiten gereicht bekamen.


  Jetzt sah Michaelis auf seine Armbanduhr. Für zwölf war er mit dem Anwalt Malte Richter verabredet. Also hatte er noch gut dreißig Minuten Zeit, und die wollte er nutzen, um sich wieder mal ein Buch zu besorgen. Auf die freizügige Art, wie er es nannte, denn schließlich hatten die Buchläden ja genügend Exemplare und würden durch den Verlust einzelner nicht in die Insolvenz gehen. Er bog nach rechts in die Kurstraße ab und sah den Bürgersteig entlang. Nein. Um Himmels willen. Aber es war schon zu spät. Der Kerl schmiss gerade die Tür seines rostigen Peugeots zu und baute sich breitbeinig vor Michaelis auf.


  »Na, Schreiberling. Wohin willst ’n?«


  »Mensch, Kutzner. Geben Sie nie Ruhe?«


  »Ich will doch nur wissen, wohin du willst?«


  Jörg Kutzner, 45, aber mit dem Intellekt eines Fünfzehnjährigen ausgestattet, tippte provokant mit einem Fuß auf den Bürgersteig. Zurückhaltende Intelligenz, nannte Michaelis Kutzners geistige Möglichkeiten, und wenn die Einträge in den Polizeiakten stimmten, dann war Jörg Kutzner einen Meter achtzig groß, und nach Michaelis’ Schätzung fast ebenso breit. Kutzner hatte Arme wie Zuchtbullen Hinterläufe und ein von Akne zerfurchtes Gesicht.


  »Und wozu müssen Sie das wissen? Wollen Sie mich begleiten?«, fragte er, obwohl er wusste, dass Kutzner dazu sicherlich keine Lust haben würde.


  »Schreiberling, dich begleite ich nur noch einmal«, prahlte Kutzner und fuchtelte mit seinem Autoschlüssel vor Michaelis herum. Dabei kam der Schlüsselanhänger, das Eiserne Kreuz erster Klasse, dessen Gesicht bedrohlich nahe.


  »Nur noch einmal, hörst du, Schreiberling. Nur noch zum Friedhof begleite ich dich, nachdem ich dich endlich abgestochen habe wie eine Ratte.«


  »Na, na, na. Wer wird denn gleich so garstig sein.« Er schüttelte den Kopf, was Kutzner noch mehr in Rage brachte. Aber hier, mitten in der Stadt, wo dutzende Zeugen patrouillierten, war er sich sicher, dass ihm nichts passieren konnte. Würde er Kutzner irgendwo allein im Wald begegnen, verliefe das Gespräch garantiert anders.


  »Pass mal auf, Schreiberling, dass ich dir nicht eins in die Fresse gebe. Das geht ganz schnell und keine Sau hilft dir.«


  »Doch«, sagte Michaelis und sah auffällig zu zwei jungen Männern, die auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig nebeneinander hergingen. »Mein Bruder hilft mir. Er ist immer in Reichweite und schreckt nicht davor zurück, Sie in den Gully zu stecken.«


  Kutzner drehte sich etwas zur Seite und blickte in die Richtung, in die zuvor Michaelis geschaut hatte. »Das soll dein Bruder sein? Dass ich nicht lache. Soll er doch herkommen, die Flachzange. Kriegt auch noch eins in die Fresse.«


  »Schwamm drüber, Kutzner. Es ist doch lange her.«


  Und das war es wirklich. Jörg Kutzner war schon immer Angehöriger eines Standes, der sich durch tiefgreifende Erfolglosigkeit auszeichnete. Nach zehnjährigem Schulbesuch, bei dem ihn die Lehrer je zweimal in der dritten und der sechsten Klasse sehen wollten, bevor er sich so gut wie nicht mehr sehen ließ, hatte man ihn mit ratlosem Schulterzucken ins Leben entlassen. Und da ging es nicht viel besser weiter. Kutzner hüpfte von Gelegenheitsjob zu Gelegenheitsjob und begann irgendwann eine Karriere als Kleinkrimineller. Aber selbst das wurde keine wirkliche Erfolgsstory.


  Zu früh hatte er geglaubt, dass man ihm nie auf die Schliche kommen würde, aber nach nicht einmal drei Jahren schlossen sich hinter ihm das erste Mal die Zellentüren. Und das wiederholte sich häufig, bis Kutzner eines Tages in der Politik auftauchte. Er verteilte Wahlkampfbroschüren an einem Stand auf dem Neustädtischen Markt, ohne wirklich zu wissen, was auf den bunten Zetteln stand, denn mit dem Lesen hatte er seit frühester Kindheit über Kreuz gelegen. Aber wer Parolen der NPD verteilte, der geriet automatisch in den Fokus der Staatsschützer. Ehe Kutzner begriffen hatte, worum es eigentlich ging, saß er wieder hinter Gittern und als der Märkische Kurier seine Recherchen zur Brandstiftung an einem autonomen Jugendklub den Strafverfolgern zur Verfügung stellte, verschwand Kutzner mal richtig. Fünf Jahre, hatte der Richterspruch gelautet, und dafür gab Kutzner nun dem Kurier, also Werner Michaelis, die Schuld.


  »Was heißt hier Schwamm drüber? Mein Anwalt hat gesagt, dass ich nur wegen euch fünf Jahre gekriegt habe. Die Bullen alleine hätten mir nie so viel aufbrummen können.«


  Michaelis machte einen Schritt zurück, denn Kutzner schien jeden Moment zu explodieren. »Das stimmt nicht ganz«, widersprach er, als er aus der Reichweite seines Gegenübers war, »aber lassen wir es dabei. Nutzen Sie doch einfach die Chance, endlich solide zu werden.«


  Kutzner stand noch immer breitbeinig auf dem Bürgersteig und legte den Kopf leicht schief.


  Michaelis verstand und nickte. »Ich meine, keine krummen Dinger mehr drehen. Solide eben.«


  »Quatsch mich nicht voll, Schreiberling. Ich bin sol … es ist alles gut mit mir. Ich mache sogar Abendschule, Mann.«


  Michaelis war überrascht. »Wo denn?«


  »Na, bei uns im Zentrum. Völkische Geschichte. Die wahren Feinde von Großdeutschland. Verstehste?«


  Michaelis verstand und konnte sich insbesondere die Lautstärke und die Gesten der Referenten gut vorstellen. »Ja, ich denke schon. Und zu denen gehöre wohl auch ich.«


  »Genau, Schreiberling. Du und noch so ’n paar von eurer Mischpoke. Aber du kannst mir glauben. Eines Tages kriegen wir euch alle.«


  »Ich weiß«, sagte Michaelis. »Mit Danonejogurt.«


  Als er hinter dem breiten Rücken von Kutzner einen blau-silbernen Streifenwagen in die Kurstraße einbiegen sah, kam ihm ein genialer Gedanke.


  »Kutzner«, er sah dem Riesen wieder in seine völkisch braunen Augen, »ich habe gehört, dass ihr in eurem Zentrum den falschen Hitlergruß lernt. Stimmt das eigentlich?«


  Kutzner riss die Augen weit auf. »Quatsch. Wir sind richtige Profis«, wehrte er sich gegen diesen aus seiner Sicht absurden Vorwurf.


  »Nein echt«, beharrte Michaelis und schielte wieder zum Streifenwagen, der nur langsam näher kam, aber mittlerweile wohl dicht genug bei ihnen war. »Zeig doch mal wie der richtig gehen soll.«


  »Na so.« Kutzner nahm Haltung an, knallte die Hacken seiner schweren Stiefel zusammen und riss in dem Augenblick den rechten Arm nach oben, als die Polizisten genau auf seiner Höhe waren und unweigerlich glauben mussten, dass Kutzner ihnen salutieren würde.


  Sie hatten ihn schnell und kompakt zusammengeschnürt, auf die hintere Sitzbank verfrachtet und waren dann zügig abgefahren. Zurückhaltende Intelligenz, dachte Michaelis.


  Unterdessen war er weitergegangen, über den Katharinenkirchplatz Richtung Steinstraße. Als er gerade in die Buchhandlung wollte, vibrierte sein Handy.


  »Michaelis.«


  »Wo bist du?« Es war Manzetti.


  »Steinstraße. Ich muss noch mal schnell in die Buchhandlung und dann bin ich mit diesem Anwalt verabredet.«


  »Aha. Hast du trotzdem ein Ohr für mich?«


  »Klar.«


  Es raschelte im Hörer, als würde am anderen Ende der Leitung jemand Papiere sortieren.


  »Also«, begann Manzetti. »Nina Becher. Ich habe mal einiges über sie in Erfahrung gebracht. Geboren am 17. August 1965 in Berlin. Schule, soziales Jahr in Äthiopien und dann Studium der Landwirtschaft, ebenfalls in Berlin.«


  »Deshalb also Biobäuerin«, schlussfolgerte Michaelis. Seiner Meinung nach war man entweder überzeugt vom Bioanbau oder man wollte nur Nutznießer des neuen Wahns sein. Wer Landwirtschaft studiert hatte, gehörte seiner Meinung nach eher zu den Passionierten als zu den Profiteuren.


  »Gleich nach dem Studium ging sie aber erst nach Afrika und dann nach Asien. Immer in sehr arme Länder mit großer Hungersnot. Zuletzt war sie bis 1997 in Sri Lanka.«


  »Als was?«


  »Sie war im Auftrag der Welthungerhilfe dort. Als Landeskoordinatorin mit Sitz in Colombo.«


  Er hatte zwar schon viel von der Welthungerhilfe gehört, aber mehr als oberflächliche Informationen im Zusammenhang mit diversen Spendenaufrufen war bei ihm nicht hängen geblieben. »Was macht so eine Koordinatorin denn?«, fragte er deshalb.


  »Ihr oblag die Leitung des Büros und die Abwicklung der Programme und Projekte in Sri Lanka. Wenn ich das richtig verstanden habe, hat sie die Arbeit der Welthungerhilfe mit den örtlichen Entscheidungsträgern und den anderen Hilfsorganisationen abgestimmt.«


  Vor Michaelis’ Augen flackerten die Fernsehbilder über den ewigen Krieg zwischen Singhalesen und Tamilen auf. »In Sri Lanka heißt das dann, dass sie die Armee zu versorgen hatte, damit die gestärkt in den Kampf mit den Tamilen rücken konnte, oder was?«


  »Kannst du mal aufhören mit deiner ewigen Politisierung? Ich dachte du bist in Pension?«


  »Entschuldigung. Steckt so drin.«


  »Mann, Mann … Ihre Aufgabe bestand also in der Versorgung der Flüchtlinge, die aus dem umkämpften Norden des Landes kamen.«


  Michaelis rief sich nun das Bild von Nina Becher ins Gedächtnis. Er würde ihr das zutrauen, ohne Einschränkung. Aber was brachte ihn das weiter? Aus seiner Sicht bot sich hier auf Anhieb kein Zusammenhang zu dem Doppelmord, von dem er ja noch immer ausging. »Gab es irgendetwas Auffälliges mit ihr in Sri Lanka? Ich meine, hat sie sich mit den örtlichen Behörden angelegt?«


  Manzetti verstand offensichtlich die Intention seiner Frage sofort. »Du meinst, ob sie Streit mit den Militärs hatte?«


  »Ja.«


  »Darüber gibt es keine Erkenntnisse. Ich habe mit dem Verbindungsbeamten des BKA in Colombo gesprochen. Nina Becher war ihm vollkommen unbekannt.«


  »Dann kann es auch nicht sein, dass jemand von da nach Deutschland kommt, um …« Er brach mitten im Satz ab. Das war doch zu absurd.


  »Nein, kann es nicht. Wäre auch nicht logisch. Warum sollte jemand Nina Becher ausschalten wollen, aber ihre Eltern umlegen? So groß können Verwechslungen nicht sein.«


  »Und Kurt? War der vielleicht auch mal in Sri Lanka? Ich erinnere mich, dass er schon während unserer Schulzeit eher links stand. Er könnte sich mit der singhalesischen Regierung angelegt haben.«


  »Könnte, Werner. Könnte«, sagte Manzetti. »Aber dein Kurt war nie bei seiner Tochter in Sri Lanka. Er hatte panische Flugangst und wäre in kein Langstreckenflugzeug gestiegen. Eva Becher war mal da, aber das reicht wohl nicht, um jemandem so auf die Füße zu steigen, dass der um die halbe Welt fliegt, um sie hier in Brandenburg zu foltern und dann zu erschießen.«


  »Und nun?«


  »Nun machen wir woanders weiter. Sri Lanka ist eine tote Spur. Das einzige, was in diesem Zusammenhang vielleicht noch erwähnenswert wäre, ist eher angenehmer Natur.«


  »Und? Was ist das?«


  »Der Grund, warum Nina Becher 1997 nach Deutschland zurückkam.«


  »Und der wäre?«


  »Tim.«


  Es dauerte einen Moment, bis Michaelis begriffen hatte. »Der Tim. Kurts Enkel.«


  »Ja, der Tim. Der ist nämlich in Sri Lanka geboren und war wohl der Anlass, warum sie ihr Engagement in diesem Land abgebrochen hat.«


  Nachdem Michaelis sich von Manzetti verabschiedet hatte, drehte er kurz vor dem Buchladen ab und ging in Richtung Steintorturm. Der Bücherklau musste warten, denn dazu fehlte ihm jetzt die nötige Konzentration. Im Moment wollte er lieber weiter über Tims Mutter nachdenken. Er hätte gerne mehr über ihre Aufenthalte im Ausland erfahren und über ihren Sohn. War doch Nina die zentrale Figur in diesem Spiel? Er musste sie unbedingt wieder aufsuchen, denn ohne ihre Hilfe, davon war er überzeugt, würde er nicht einen Schritt weiterkommen.


  An einem türkischen Imbiss aß er einen Döner, komplett, mit scharfer Soße und Knoblauch, und beobachtete die Leute, die hektisch an ihm vorbeihetzten. Dann sah er wieder auf die Uhr. Noch zehn Minuten bis zu seinem Termin in der Kanzlei. In seinem Notizbuch notierte er, was das Telefonat mit Andrea Neues gebracht hatte und setzte hinter Ninas Namen ein riesiges Fragezeichen.


  


  ***


  


  »Guten Tag.« Malte Richter stand im Foyer seiner Anwaltskanzlei und hielt ihm die rechte Hand entgegen. Der Mann sprach mit tiefer Stimme und ohne jeglichen Akzent. Lupenreines Hochdeutsch. Er war klein und hager, ohne übertrieben dünn zu wirken. Seine sehnigen Arme verrieten häufige sportliche Betätigung, und Michaelis schätzte ihn auf Anfang fünfzig. Er hätte schwören können, dass Richter entweder gar keine oder eine relativ junge Lebenspartnerin hatte. Irgendwie war er der Typ dafür. Die teure TAG-Heuer-Brille, die Krawatte, sein Eau de Toilette und die akkurat geschnittenen Kanten im Nacken und an den Ohren; alles stimmte und war auf Perfektion getrimmt.


  »Guten Tag, Herr Richter. Danke, dass Sie Zeit für mich haben.«


  Richter ließ die Hand von Michaelis los und nickte einer seiner Sekretärinnen zu.


  »Wir müssen uns aber beeilen. Ich habe nämlich Silvesterkarten«, sagte Richter mit einem Lächeln, für das er sicherlich viele Stunden geübt hatte. Auch Michaelis musste lächeln, denn der Spruch gefiel ihm.


  Richter ergriff ihn beim Arm und zog ihn zur Tür. »Und wenn es Ihnen nichts ausmacht, können Sie mich in die Mittagspause begleiten. Mehr ist nicht drin, tut mir leid.«


  »Das macht nichts. Ich könnte auch eine Kleinigkeit vertragen, ich habe noch nichts gegessen«, log er, aber essen konnte er den ganzen Tag. Anders war sein Gewicht nämlich nicht zu halten.


  Malte Richter nickte und griff in die Tasche seiner Hose, die sich durch eine akkurate Bügelfalte ohne Furcht und Tadel auszeichnete. Als er Michaelis ein sorgfältig gefaltetes Taschentuch reichte, sagte er: »Aha, nur eine Kleinigkeit. Ist Ihnen das Al Dente recht? Da können Sie auch alles mit Knoblauchsoße bekommen.«


  Als Michaelis mit dem feudalen Taschentuch in der Hand an sich hinuntersah, blieben seine Augen am eigenen Bauchansatz hängen. Ein fingernagelgroßer Fleck Dönersoße wartete darauf weggewischt zu werden.


  »Oh«, sagte er und nahm den Kopf wieder hoch. Er schaute auf blütenweiße Zähne eines amüsierten Anwalts, dem er das Taschentuch wieder in die Hand drückte.


  »Fingerfood.« Mit dem Zeigefinger wischte er den Fleck weg und leckte ihn anschließend genussvoll ab.


  Im Al Dente waren nur wenige Tische besetzt. Der Kellner führte sie am Tresen vorbei in einen weiteren Raum und legte zwei Speisekarten vor sie hin. Sie bestellten, wozu Richter keinen Blick in die Karte werfen musste. Michaelis entschied sich für einen Pinot Grigio und eine Pizza Calzone, denn der Döner war bereits irgendwo in den Niederungen seines Verdauungstraktes verloren gegangen.


  »Womit kann ich Ihnen helfen, Herr Michaelis?«


  Der spielte mit den Fingern über dem Tischtuch. »Ich komme nicht in eigener Sache …«


  »Das dachte ich mir. Es geht um Kurt Becher, oder?«


  Michaelis sah den Anwalt mit großen Augen an und öffnete halb den Mund. Er fühlte sich, als erwache er aus einem Traum.


  »Sie wundern sich? Der Selbstmord war zumindest an einem Tag auch in Ihrer Zeitung das beherrschende Thema. Und nun soll wohl der zweite Teil folgen.«


  Nein, wollte Michaelis entgegnen, stoppte aber, denn es war klar, dass Richter genau das denken musste. Diesen Trugschluss musste er schnellstens ausräumen. Ansonsten würde er aus dem Mann kein einziges Wort herausbekommen, denn Anwälte liebten die Zeitungen nicht sonderlich dafür, dass ihre Mandanten darin hin und wieder die Rolle der Bösewichte übernahmen.


  »Nein«, sagte er entschieden. »Ich komme nicht als Journalist, falls Sie das glauben.«


  »Es fällt schwer, sich das bei einem Mann wie Ihnen vorzustellen.«


  »Und warum, wenn ich fragen darf?«


  Die Lippen von Richter bewegten sich, als suche er nach Worten. »Sie rennen hier durch die Stadt und fragen Leute aus, immer mit dem Einleitungssatz, dass Becher ein alter Schulfreund von Ihnen sei. Meinen Sie wirklich, das bleibt unkommentiert?«


  Natürlich nicht. Das wusste er selbst, und dafür war Brandenburg auch viel zu klein.


  »Ich kann es für Sie noch einmal wiederholen. Kurt Becher war wirklich mein Freund.«


  Richter hob abwehrend beide Hände. »Ich habe es ja verstanden«, sagte er. »Und wie sind Sie nun auf mich gekommen?«


  »Nina«, erklärte Michaelis geradeheraus. »Die Tochter von Kurt hat mir gesagt, dass Sie ihre Eltern juristisch vertreten haben.«


  Richter lehnte sich nach vorn und räumte die Öl- und Essigfläschchen sowie die Vase mit der einzelnen gelben Gerbera zur Seite. »Und was wollen Sie wissen?«, fragte er dann.


  Michaelis holte tief Luft. »War Kurt wegen des Vorwurfs der Kinderpornographie bei Ihnen? Und haben Sie ihm empfohlen, Oberstaatsanwalt von Woltersbrück aufzusuchen?«


  Richter führte seine rechte Hand zum Ölfläschchen zurück und drehte es gedankenversunken zwischen Daumen und Zeigefinger.


  »Nein.« Dann sah er Michaelis direkt an und faltete seine Hände vor dem Körper. »Nein auf beide Fragen.«


  »Aber er war doch bei Ihnen?«


  Malte Richter nickte und schloss die Augen. Dann holte auch er tief Luft. »Ja, das war er.«


  »Und was wollte Kurt?«


  Ihre Blicke trafen sich jetzt genau über der Tischmitte. Beide wussten sie, welche Antwort folgen würde.


  »Ich bin Anwalt, Herr Michaelis, und in einer bestimmten Hinsicht unterscheide ich mich damit nicht von Priestern und Schweizer Bankern.«


  »Schön«, sagte Michaelis, während er hinter sich hören konnte, wie der Kellner den schmalen Gang entlangkam. Auf dem Tablett zwei beschlagene Weißweingläser. »Nennen wir es den offiziellen Akt. Mich interessiert aber die andere Seite der Medaille.«


  Nachdem der Kellner wieder weg war, erhob Richter sein Glas und trank einen Schluck. »Wie gesagt, ich bin Anwalt und kein Marktschreier. Aber Strafrecht hat mir schon beim Studium keine große Freude bereitet. Außerdem verdient man nicht genug damit.«


  Er war zweifelsohne ein sehr geschickter Rhetoriker, der auch zwischen den Zeilen formulieren konnte. Das machte ihn aus Michaelis’ Sicht sympathisch. Trotzdem reichte ihm die Antwort noch nicht.


  »Lieben Sie Wilhelm Busch, Herr Richter?«


  Der Anwalt stellte das Glas vor sich ab. »Heute nicht mehr, aber als Kind fand ich seine Geschichten großartig.«


  »Wissen Sie, was der einmal gesagt hat?«


  »Erzählen Sie es mir.«


  Michaelis blickte nach links und rechts, als würde er gleich ein Geheimnis preisgeben. »Sie müssen hinter die Puppenbühne gehen, um die Drähte zu sehen.«


  Richters Blick schweifte aus, und Michaelis bildete sich sogar ein zu sehen, wie Kurt und Eva den Raum betraten und damit begannen, auf ihren Anwalt einzureden. Sie sagten ihm, dass er nunmehr von seiner Schweigepflicht entbunden sei und dass sowohl Nina als auch ihr langjähriger Freund Werner ein Recht darauf hätten zu erfahren, was wirklich zu ihrem Tod geführt habe.


  Soweit sein Traum. In der Wirklichkeit wurde Richters Blick wieder klar und geradeaus. »Kann ich Ihnen vertrauen?«


  »In jeder Hinsicht«, sagte Michaelis. »Ich möchte Ihnen noch mal in Erinnerung rufen, dass ich mit Kurt und Eva befreundet war, auch wenn wir uns einige Zeit nicht gesehen haben. Aber Kurt war einen Abend vor seinem Tod bei Oberstaatsanwalt von Woltersbrück und hat dann auf verschiedenen Wegen versucht, mich zu erreichen. Jedoch ohne Erfolg. Jedenfalls wollte er unbedingt mit mir reden, und ich habe leider gegen den Grundsatz verstoßen, dass es kein Morgen gibt, wenn ein Freund dich bittet. Geben Sie Ihrem Herzen einen Stoß und helfen Sie mir, es ein wenig wieder gutzumachen.«


  Damit hatte er sein Pulver verschossen, weitere Argumente fielen ihm nicht ein. Er konnte nur noch warten und hoffen, dass Richter sich endlich überwandt. Und der schien zu grübeln, als ginge es um das Plädoyer seines Lebens.


  »Sie waren in einer Erbschaftsangelegenheit bei mir.«


  Na bitte. Michaelis hätte Richter um den Hals fallen können, unterließ das aber mit Blick auf die Etikette und den guten Ruf des Juristen.


  »Und weiter?«


  Richter sah auf sein Glas, aus dem er so gut wie nichts getrunken hatte. Dann sah er wieder zu Michaelis, aber sehr viel ernster als zuvor. Es lag ein heftiges Knistern in der Luft, als würden sich hier drinnen gerade die bizarrsten Blitze entladen, zu denen ein Gewitter in der Lage war.


  »Kurt Becher war nicht mein Mandant.«


  Michaelis runzelte verwirrt die Stirn, blieb aber vorerst stumm.


  »Er kam nur wegen einer Beratung«, setzte Richter fort. »Ich musste ihm das Einmaleins des Erbrechts auseinandersetzen, und er fragte immer wieder, wie die Verteilung der Ansprüche geregelt sei.«


  »Der Ansprüche?« Michaelis beugte sich nach vorn und riss die Augen auf. Ohne Luft zu holen, wartete er auf die nächsten Worte des Anwalts.


  »Ja. Die Aufteilung zwischen den Kindern und den Enkeln eines Verstorbenen interessierte ihn besonders.« Dann schwieg Richter und sah zur Tür. Aber der Kellner war noch nicht zu sehen. »Es ging nicht um ihn selbst, falls Sie das jetzt glauben sollten.«


  »Um wen dann?«


  »Wohl um seinen Enkel.«


  »Tim?«


  Richter überlegte kurz. »Ja, ich glaube, so heißt der Junge.«


  »Und?«, fragte Michaelis. »Welchen Anteil hat ein Enkel?«


  »Nicht der Rede wert, es sei denn, es gibt ein Testament.«


  Konnte das die Lösung sein? Kurt setzte anstatt seiner Tochter seinen Enkel als Haupterben ein, was die … »Das verstehe ich nicht. Ging es nun um Kurt oder nicht? Und wollte er die Verteilung seines Erbes zwischen seiner Tochter und seinem Enkel festhalten lassen?«


  Richter setzte sein Glas an die Lippen. Als er es wieder runternahm, sagte er etwas lauter: »Nein! Es ging nicht um das Ehepaar Becher. Denken Sie mal nach. Jedes Kind hat doch zwei Großväter.«


  Michaelis schlug sich so gewaltig die Hand vor die Stirn, dass prompt der Schmerz seines Veilchens aufblühte. »Sie meinen …«


  Malte Richter nickte. »Suchen Sie die anderen Großeltern und Sie kommen der Lösung Ihres Falles sehr nahe. Und finden Sie das Testament des anderen Großvaters, von dessen Existenz Kurt Becher gewusst hat. Ich glaube, dass er sich in dieser Sache sehr für Tim engagiert hat. Mehr kann ich Ihnen leider nicht verraten, ohne gegen mein Berufsethos zu verstoßen.«


  Michaelis begriff, dass dies das letzte Wort gewesen war und spürte plötzlich, wie ihm die Zeit durch die Finger rann. Er entschied sich, das Essen Essen sein zu lassen, bedankte sich bei Richter und rannte fast den Kellner um, der gerade durch den schmalen Flur kam.


  In diesem Moment hörte er noch einmal die Stimme des Anwalts. »Herr Michaelis.«


  Er drehte sich abrupt um.


  »Einen Tag vor Kurt Bechers Tod gab es einen Einbruch in ein Brandenburger Notariat. Soviel ich gehört habe, verschwanden dabei alle im Tresor abgelegten Testamente. Auch eines, in dem es um 3,8 Millionen Euro geht. Das dürfte Ihre Suche vielleicht etwas vereinfachen, denn solche Erblasser gibt es nicht wie Sand am Meer.«
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  Als er wieder auf die Straße trat, empfing ihn sofort die heiße Nachmittagssonne. Auch die Steine unter seinen Füßen sonderten viel gespeicherte Wärme ab. Er zog sein Handy aus der Tasche, denn im Restaurant hatte er gespürt, wie es vibrierte, hatte aber nicht rangehen wollen. Anfangs noch aus Höflichkeit, dann, um das Gespräch mit Malte Richter nicht zu unterbrechen.


  Es waren drei Anrufe in Abwesenheit registriert. Dreimal Inka. Als er gerade zurückrufen wollte, fühlte er, wie eine Hand über seinen Rücken strich. »Werner. Was machst du denn hier?«


  Er drehte sich um und blickte in ein Gesicht voller Verwunderung, »Karin«, sagte er und nahm ihren Kuss auf seine Wange hin.


  Karin Leffler. 50 Jahre alt, aber aussehend wie 40 und fit wie 30. Ansonsten war Karin mit der Weisheit einer Siebzigjährigen ausgestattet und derzeit das vierte Mal seine Ex. Es konnte auch schon das fünfte Mal sein. In solchen Dingen zählte er nicht mit.


  »Du siehst ja gar nicht gut aus«, sagte sie und seufzte.


  Er tastete über sein blaues Auge. »Es tut schon gar nicht mehr so weh.«


  Sie kramte in ihrer Umhängetasche und förderte ein Brillenetui hervor. Daraus nahm sie eine Sonnenbrille und hielt sie ihm hin. »Ich meine nicht dein Veilchen. Das wirst du dir verdient haben, nehme ich an. Aber du siehst gestresst aus.«


  Stress? Wenn er nur Stress haben dürfte. So wie vor ein paar Wochen, als eine halbe Stunde vor Redaktionsschluss der Leitartikel noch immer nicht stand. Das war Stress. Aber das hier? Das war eher die Vorstufe zum Herzinfarkt.


  »Lass es doch langsam angehen, Werner. Jetzt, wo du Pensionär bist.«


  Er legte ihr seinen rechten Arm um die Schulter. »Ach, Karin. Fang du nicht auch noch damit an. Ich kann’s bald nicht mehr hören.«


  »Was denn?«


  »Dass ich Pensionär bin. Warum glaubt alle Welt mich ständig daran erinnern zu müssen? Selbst Lotte tut es ohne Unterlass.«


  Karin strich ihm über die Brust und schwang dann ihren Arm um seine Hüfte.


  »Komm, lass uns was trinken gehen, und dann redest du dir mal wieder richtig die Seele vom Leib. Du siehst nämlich aus, als würdest du zu viel negative Energie in dir aufstauen.«


  Nach nur wenigen Schritten blieb er stehen, seine Schuhsohlen schienen sich zwischen den Pflastersteinen festzukrallen. »Ich habe aber überhaupt keine Zeit.«


  Sie brach seine Gegenwehr, indem sie ihn einfach weiterschob. »Du musst nicht mehr zu denen gehören, die einen vollen Terminkalender für ein erfülltes Leben halten, mein Lieber.« Dann sah sie schnell nach links und rechts und zog ihn hinter einer Tram über die Straße, hin zu einem Café, in dem man jetzt im Sommer auch draußen bediente.


  »Guck, hier setzen wir uns jetzt in die bequemen Sessel und trinken einen Chai, wenn sie welchen haben. Und dann lassen wir unsere Seelen miteinander baumeln.«


  Natürlich werden die Chai haben, sagte er sich. Den hatte man mittlerweile selbst in Brandenburg, aber ihre Seelen gemeinsam baumeln lassen? Manchmal war Karin nicht von dieser Welt. In Zuckertütenwurfweite drängelte sich eine nie abreißende Autokarawane vorbei, gelegentlich nur unterbrochen von den Straßenbahnen. Da sollte man die Seele lieber nicht baumeln lassen, sie könnte nämlich unter die Räder kommen. Trotzdem, er hatte plötzlich Lust, mit ihr zu reden.


  »Wollen wir nicht lieber ins St.-Annen-Center gehen. Da erwischt uns die Sonne nicht so und klimatisiert ist das Center auch.«


  Karin setzte sich, als hätte sie seine Bitte überhaupt nicht gehört, in einen der Rattansessel und schlug ein Bein über das andere.


  »Lass uns hier bleiben«, sagte sie, und es klang wie ein Befehl.


  Was sollte er machen? Er nickte, denn Karin, das wusste er aus den vorangegangenen Beziehungen mit ihr, war nicht nur willensstark, sie war ein Bollwerk, wenn es darum ging, das abzuwehren, was ihrer Intention im Weg stand. Also zog er einen Sessel unter den Sonnenschirm und setzte sich.


  Mit Karin zu reden war nicht immer einfach. Sie konnte nur selten aus ihrer Haut. Sie arbeitete seit einigen Jahren als Psychotherapeutin in ihrer eigenen Praxis, und unterlag immer häufiger der Versuchung, jeden ihrer Gesprächspartner aus den verschiedensten Blickwinkeln moderner oder auch althergebrachter Theorien zu analysieren. Aber reden wollte er trotzdem. Über Verantwortung zum Beispiel, Verantwortung für einen alten, nun toten Freund, darüber, wo diese Verantwortung ihren Anfang nahm, aber auch darüber, wo sie enden sollte.


  »Karin, ich glaube, dass ich mich in etwas reinlanciert habe, was ich nicht mehr überblicke.«


  Sie nahm ihre Armbanduhr ab und steckte die in die Umhängetasche. Eine Geste, die klar machte, dass nun unendlich viel Zeit da war. Sie hatte es früher immer ihr afrikanisches Motto genannt. Du hast die Uhr, ich habe die Zeit.


  »Dann erzähl!« Sie lehnte sich in dem Rattansessel zurück.


  »Und deine Patienten? Warten die nicht auf dich?«


  »Kunden, Werner. Es sind Kunden und keine Patienten. Sie sind nämlich nicht krank, falls du das vergessen haben solltest.«


  Das sah er allerdings etwas anders. Während ihrer immer wieder stattfindenden Beziehungen hatte er genügend Kontakt mit diesen Kunden gehabt. Und daher wusste er, dass die eine oder andere Dame, zumeist waren es nämlich Frauen, dass also die eine oder andere »Kundin« vollkommen gesund zu Karin in die Praxis gekommen war, um nach spätestens fünf Sitzungen zu wissen, wie verkramt ihre Psyche doch war.


  »Ich kenne deine Kundschaft. Die sind schon was fürs Kuriositätenkabinett.«


  »Meinst du?«, fragte sie und bestellte zwei Chai bei der Kellnerin, einem jungen Ding mit schätzungsweise einem guten Dutzend Piercings allein im sichtbaren Bereich. Sie legte dem Mädchen eine Hand an die Hüfte. »Natalie, du siehst nicht gut aus. Ist alles in Ordnung, Kind?«


  Natalie fixierte Michaelis mit den Augen einer auf Männer angesetzten Scharfrichterin. »Ach, Frau Leffler. Ich muss mal wieder zu Ihnen kommen.«


  »Dann komm doch«, sagte Karin.


  Als Natalie endlich verschwunden war, hakte Michaelis nach. »Du siehst schlecht aus, ist alles in Ordnung? Was ist das denn für eine Frage?«


  »Wieso? So taucht man in die Gefühlswelt ein, und die Kleine sieht wirklich nicht gut aus. Du übrigens auch nicht.«


  Michaelis schüttelte den Kopf. »Bei mir hat es aber mit Sicherheit nichts mit dir zu tun, bei ihr bin ich mir da nicht so sicher. Wie lange hast du sie denn therapiert? Ich nehme an, dass sie jetzt von ihrem Lover getrennt lebt und damit nicht umgehen kann, weil sie ihn immer noch liebt.«


  Karin hatte sich offenbar von seinem Kopfschütteln anstecken lassen. »Aus dir wird nie ein vernünftiger Therapeut, Werner. Dir fehlt einfach das Einfühlungsvermögen.«


  Das konnten sie aber nun nicht mehr ausdiskutieren, denn die Kellnerin erschien mit dem Tee.


  »Der Chai.« Natalie stellte die Tassen auf den Tisch, nicht ohne dabei ein bisschen zu kleckern. »Frau Leffler, ich hole mir mal einen Termin. Wissen Sie, der Toni …« Dann brach sie in Tränen aus und rannte ins Café zurück, wo sie die Toilettentür hinter sich zuzog.


  »Gehst du nicht zu ihr? Du bist schließlich ihre Therapeutin.«


  »In meiner Praxis schon, aber doch nicht hier. Erzähl lieber von dir. Was bedrückt dich denn nun?«


  Er überlegte, wo er anfangen sollte.


  »Es geht um meinen alten Schulfreund Kurt …« Er stockte und sah ihr direkt in die Augen. Die waren unaufgeregt, ruhten in sich. »Vielleicht hast du über ihn etwas in der Zeitung gelesen. Kurt Becher. Der angebliche Selbstmord.«


  Sie nickte.


  »Also, Kurt und seine Frau … Es war furchtbar. Er hatte mich gebeten, mit ihm zu reden, und dann habe ich beide tot in ihrem Blockhaus gefunden.« Die grauenvolle Erinnerung drang zurück in sein Bewusstsein. Kurt und Eva in ihren Betten, beide mit dem dunklen Fleck auf der Stirn. »Und ich glaube nicht, dass es Selbstmord war«, fügte er hinzu.


  »Ist es nur der Glaube?«


  Jetzt wechselten die Bilder. Er sah Andrea und Dr. Bremer vor sich, wie sie beide den Computerbildschirm betrachtet hatten, auf dem die bunten Linien sich zu einem Diagramm formten. Vasopressin.


  »Ja, … ich meine, nein. Anfangs war es der Glaube. Mein alter Freund Kurt. Ich habe es ihm einfach nicht zugetraut.«


  »Und nun? Was ist es nun?«


  »Jetzt ist es Gewissheit.«


  »Für wen?«


  »Für mich und für Andrea. Wir haben sogar einen Beleg …« Er sah in ihre fragenden Augen. »Es deutet alles darauf hin, dass sie vor ihrem Tod …« Sollte er wirklich? Aber Karin war schließlich keine Fremde. Sie war irgendwie doch ein Teil seines Lebens. »In seinem Blut fanden wir Spuren von Vasopressin. Und deshalb geht Dr. Bremer davon aus, dass man Kurt vor seinem Tod gefoltert und reanimiert hat.«


  »Wozu? Wer sollte ein Interesse daran haben, deinen Freund zu reanimieren und ihn dann doch zu erschießen? Er war doch quasi schon tot.«


  Michaelis nickte geistesabwesend. Irgendwie fiel es ihm sehr schwer, sich zu konzentrieren. Immer wieder tauchten Bilder vor seinem Auge auf. »Wer, wissen wir nicht. Jedenfalls war es kein Notarzt. Und wozu man das getan hat, können wir nur vermuten.«


  »Und?«


  »Es ist denkbar, dass man Kurt gefoltert hat, um von ihm so etwas wie eine Aussage zu erpressen, und als es dabei zum Herzstillstand kam, hat man ihm Vasopressin injiziert, weil er womöglich sein Geheimnis noch nicht offenbart hatte.«


  »Also ist der Täter, wenn es denn einen gibt, kein Raubmörder.«


  »Nein.« Aber mit Geld hatte es vielleicht trotzdem etwas zu tun. Seit dem Gespräch mit Malte Richter kreisten seine Gedanken auch um Tim. Und um ein Testament, in dem der Enkel von Kurt möglicherweise mit einer großen Summe bedacht war, deren Auszahlung jemand anderes unbedingt verhindern wollte. Und dabei auch vor einem Mord nicht zurückschreckte?


  »Komm«, sagte sie. »Erzähl mir, was dich noch bedrückt.«


  Wie sollte er ihr das erzählen? Er wusste es ja selbst nicht so genau. Es waren eben die Umstände. Es war Kurt Becher in Gänze. »Alles fing wohl etwa zum letzten Jahreswechsel an«, begann er. »Man machte Kurt den Vorwurf, er habe sich Kinderpornos aus dem Netz heruntergeladen, fand aber keine Beweise, weil sein Computer bei einem Einbruch verschwand. Von den Anschuldigungen muss aber etwas nach draußen gesickert sein, denn er wurde angefeindet. Kurt igelte sich daraufhin nach Aussagen seiner Tochter ein und war, wie soll ich es sagen, er war irgendwie verstört. Mit mir hat er den Kontakt zwischenzeitlich ja auch abgebrochen. – Eines schönen Tages geht er dann zu Oberstaatsanwalt von Woltersbrück und ist am nächsten Morgen tot.«


  »Nachdem man ihn gefoltert hat«, ergänzte Karin.


  »Ja. Nachdem man ihn gefoltert hat.«


  »Sag mal, kannst du mit Sicherheit ausschließen, dass dein Freund sich nicht schon vor diesem Zeitpunkt verändert hat? Wie gut kennst du ihn überhaupt? Ihr hattet doch über lange Jahre hinweg so gut wie keinen Kontakt.«


  Er zuckte nur mit den Schultern.


  »Das ist dein eigentliches Problem, oder? Und deshalb stocherst du nur so herum. Mal da fragen, mal da hinhören, aber alles ohne richtige Struktur. Du traust dich nicht.«


  »Ich«, protestierte er, »ich soll mich nicht trauen?«


  »Normalerweise befasst man sich doch zuerst mit dem Opfer. Man nimmt es regelrecht auseinander, vom ersten Schrei nach der Geburt bis hin zum Tod. Dabei überprüft man alle Personen, die dem Opfer zu Lebzeiten über den Weg gelaufen sind, und dann überlegt man, wer denn von denen als Täter in Frage kommt. So ist es doch.«


  Er seufzte. Was sollte er darauf entgegnen? Sie hatte ja Recht.


  »Und davor hast du Angst. Du fürchtest dich vor dem Moment, da dir jemand bestätigt, dass dein alter Kumpel wirklich ein Pädophile war und dass du ihn durch diese Erkenntnis zum zweiten Mal tötest. Ist es nicht so?«


  Er konnte nicht umhin, ja zu sagen.


  »Aber wer A sagt, muss auch B sagen, Werner. Außerdem hast du ein schweres Geschütz im Nacken.«


  »Was? Wen denn?«


  »Andrea. Ich habe ihn vor einer halben Stunde getroffen und er hat mir schon von eurer eigentümlichen Allianz berichtet … Werner. Du kommst unter Druck, wenn du dich nicht entscheidest. Andrea ist ein Profi, und auch du solltest endlich anfangen, nüchtern zu denken. Dazu gehört auch, dass man wenigstens zulässt, auch über die dunklen Seiten seiner Freunde zu sinnieren. So wie ich Andrea verstanden habe, schließt er den Selbstmord noch nicht ganz aus.«


  Michaelis blickte Karin überrascht an. Hatte Andrea das wirklich so gesagt? Was war mit seinen Ausführungen in Bremers Büro?


  »Du meinst, er unterstützt mich nur scheinbar, um mich in Wirklichkeit langsam aber sicher von Kurts Selbstmord zu überzeugen?«


  Karin zuckte mit den Schultern und nahm sich dann das Glas mit dem Chai, in das sie ganz vorsichtig hineinblies. »Ich könnte mir das vorstellen.«


  »Aber warum sollte er das tun?«


  »Andrea ist dein Freund und ihm wird nicht entgangen sein, wie sehr dir diese ganze Geschichte an die Nieren gegangen ist.« Sie probierte vorsichtig einen Schluck aus dem Teeglas. »Ich könnte mir vorstellen, dass er Mitleid mit dir hat und sieht, dass du nicht von selbst von dem absurden Gedanken an ein Mordkomplott ablassen kannst. Und nun versucht er dich ganz sacht zu führen, bis es endlich klick bei dir macht.«


  »Und woher weißt du das? Hat er das so gesagt?«


  Sie winkte ab. »Andrea und was sagen? Aber ich kann nicht nur zwischen den Zeilen, sondern auch zwischen den Gehirnwindungen lesen.«


  Michaelis legte seinen Kopf in den Nacken und sah in den azurblauen Himmel. Wo war er und was machte er hier eigentlich? Hoch über Brandenburg schrieb ein Flugzeug lautlos seine Bahn in den Himmel und zog einen großen weißen Strich hinter sich her. Die Maschine hatte ihn längst überflogen und entfernte sich von Sekunde zu Sekunde weiter, und ihm war plötzlich, als nehme sie ein Stück seiner Seele mit.
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  Michaelis saß an seinem Schreibtisch und stierte Löcher in die Luft. Er hatte Andrea angerufen und ihn gebeten, in die Pension zu kommen. Als Manzetti dann endlich da war, hatte Michaelis ihm mitgeteilt, dass er unbedingt reden müsse, aber noch einen Moment brauche, um seine Gedanken zu sortieren. Seitdem saßen sie schweigend in seinem Zimmer. Zwischendurch hatte Lotte einmal den Kopf zur Tür hereingesteckt, war aber samt ihrer Obstschale von ihrem durchdringenden Schweigen gleich wieder vertrieben worden.


  Während Manzetti hin und wieder eine andere Position einnahm, hatte Michaelis nur ein einziges Mal das Statuendasein aufgegeben, in die Hosentasche gegriffen, das vibrierende Handy herausgenommen und neben sich auf den Schreibtisch gelegt. Dann war er auch gleich wieder in die Starre gefallen.


  »Ich gehe jetzt«, sagte Manzetti.


  »Was?«


  »Ich gehe jetzt«, wiederholte er. »Wenn du mir etwas zu sagen hast, ruf mich an.«


  Erst als Andrea schon an der Tür stand, gab Michaelis den nächsten Laut von sich. »Setz dich bitte wieder.«


  Manzetti verharrte in der Bewegung, hielt aber die Türklinke fest.


  »Ich habe doch bitte gesagt. Also los. Setz dich wieder hin.«


  Manzetti nahm die Hand von der Klinke und drehte sich um. Er schaute in das vollkommen überhitzte Gesicht von Michaelis, sah wie der durch seinen halb geöffneten Mund schwer atmete und über und über mit Schweißrinnsalen bedeckt war, die regelrecht von seiner Halbglatze plätscherten.


  »Mach bloß das Fenster auf«, forderte Manzetti. »Wir kommen sonst noch um hier.«


  Michaelis nickte stumm und riss beide Fenster mit einer Vehemenz auf, als wäre es im letzten Augenblick geschehen.


  »Und die Vorhänge wieder davor, damit die Sonne draußen bleibt«, wies Manzetti ihn an und warf sein Sakko auf den Ohrensessel. »Was wirfst du mir eigentlich vor?«, fragte er dann.


  Michaelis entledigte sich seines Hemdes, mit dem er dann seinen Oberkörper trocken rieb. »Ich habe Karin getroffen«, sagte er.


  »Ich auch. Aber ich benehme mich nicht so merkwürdig«, erwiderte Manzetti.


  »Ja, aber ich habe einen Grund dafür.«


  »Dann lass mal hören.«


  Aus der Theaterklause drang leise Jazzmusik durch das geöffnete Fenster. Louis Armstrong besang eine wundervolle Welt. »Warum machst du frei und tust so, als ermitteltest du mit mir wie ein Privatdetektiv?«


  Manzetti kniff kurz die Augen zusammen. »Was soll die Frage?«


  Michaelis antwortete nicht sofort. Er rieb hörbar die Backenzähne aufeinander. »Ich frage mich, warum du das tust? Du hättest doch genauso gut zu deiner Familie in die Toskana fahren können. Stattdessen sitzt du hier in Brandenburg, obwohl du Urlaub machen oder Überstunden abbummeln könntest, und tust so, als wolltest du mir helfen.«


  »Was soll das?«, fragte Manzetti. Sein Ton wurde bereits lauter.


  »Was das soll?« Michaelis sprang auf und baute sich vor Manzetti auf. »Das kann ich dir sagen. Ich habe das Gefühl, dass ich hier nach Strich und Faden verarscht werde. Das soll das.« Er sah Karin im Rattansessel sitzen und behaupten, dass Andrea ihn nur sanft auf den rechten Weg zurückbringen wolle.


  »Spinnst du jetzt?«, erboste sich Manzetti.


  »Ich?«, schrie Michaelis. »Ich soll spinnen?« Hinter seinem Rücken krümmten sich die Finger und bildeten fleischige Fäuste. »Ich spinne ganz und gar nicht. Un… ich habe verdamm noch mal ein Recht darauf, fair behan… zu werden.«


  Er war mittlerweile so in Rage, dass er nicht einmal merkte, wie er erst einzelne Buchstaben und dann ganze Silben verschluckte. »Du musst dir nicht einbil…, dass ich meschug… bin, nur weil ich das Rentenalter erreicht ha... Ich bin noch imm… ganz klar im Kopf.«


  »Ja?«, fragte Manzetti keinen Deut leiser und stand auch auf. »Dann benimm dich auch so.« Manzetti überragte Michaelis um gut einen Kopf und musste zu ihm runterschauen. »Du führst dich hier auf wie ein Hampelmann und bist kurz davor, einen riesigen Fehler zu machen.«


  Michaelis hatte zwar noch immer jede Faser seines Körpers angespannt, sah aber Manzettis Augen, das übermächtige Weiß darin, und spürte wie gerade der letzte Funken Heiterkeit diesen halbitalienische Vulkan verließ. Ein Signal, das er nicht auf die leichte Schulter nehmen sollte. »Ich führe mich auf, wie es mir passt«, schrie er trotzdem mit unverminderter Lautstärke weiter. »Und du musst dich einen Dreck um mich scheren. Ich bin alt genug, und brauche niemanden, der auf mich aufpasst.«


  Ohne Luft zu holen, brüllte Manzetti ihn an. »Hör auf. Hör endlich auf mit diesem Quatsch oder ich …« Es war nicht nur ein lang gezogener Brüller, es war wie ein Bombeneinschlag in unmittelbarer Nähe. Dann rannte Manzetti zum Fenster, wo er die Vorhänge zur Seite riss. Er knetete seine zitternden Finger. »Kannst du mir mal sagen, was in dich gefahren ist, oder müssen wir uns weiter streiten, bis die Fäuste fliegen?«


  Michaelis Antwort ging in dem Sirenenlärm eines Krankenwagens unter, der auch Louis Armstrong überdeckte.


  »Ich habe dich nicht verstanden«, sagte Manzetti.


  Jetzt drehte sich Michaelis um und lehnte sich gegen das Fensterbrett. Sein Blick fiel auf das Bild neben dem Bücherregal. Ein klappriger Gaul, der in seinen letzten Zuckungen gerade zusammenbrach, dessen Vorderläufe schon nachgegeben hatten und dessen Hals sich ein letztes Mal nach oben reckte, ohne Chance, dem nahen Ende etwas entgegensetzen zu können. Es war sein Lieblingsbild, eine Kopie von Picassos sterbendem Pferd, und er hatte im Moment weniger Schwierigkeiten als jemals zuvor, sich in das Tier hineinzuversetzen.


  »Ich kann nicht mehr. Es ist mir alles zu viel.« Michaelis machte einen Schritt nach vorn und setzte sich wieder auf den Stuhl am Schreibtisch.


  »Und deshalb schreist du mich so an?«


  Er sah verwirrt zu Manzetti. »Entschuldige. Aber …«


  »Was?«


  »Karin. Sie hat behauptet, dass du nur zu mir hältst, um mich letztendlich doch davon zu überzeugen, dass Kurt sich selbst erschossen hat.«


  Manzetti ging an Michaelis vorbei, stützte sich auf der Lehne des Ohrensessels ab und ließ sich dann in das Möbel fallen. »Und das hast du geglaubt?«


  »Ja. Oder hältst du einen Mord tatsächlich für wahrscheinlich?« Seine Augen waren voller Hoffnung.


  »Das ist schwer zu sagen. Bislang weiß ich noch nicht genug. Ich kenne nur die Ermittlungen gegen deinen Kurt wegen der Kinderpornogeschichte und das, was wir in der Blockhütte gefunden haben. Nämlich, dass beide durch einen Kopfschuss ums Leben gekommen sind. Dagegen stehen lediglich Bremers Behauptung, dass es eine Folter gegeben haben könnte, und unsere Spekulationen. Aber es gibt nichts, was wir bereits ermittelt hätten.«


  Michaelis starrte wieder vor sich hin. Andrea hatte ja Recht. Sie hatten noch nichts Greifbares, und das was er bislang zusammengetragen hatte, waren Indizien, die auch in jede andere Richtung interpretiert werden konnten. Selbst die Geschichte mit dem Testament. Er hob seinen Blick. »Was hast du denn zu Karin gesagt?«


  »Nichts. Sie wollte wissen, wie es Kerstin und den Mädchen geht.«


  »Und weiter?«


  »Nichts weiter. Irgendwie war sie in Eile. Sie sagte, dass sie mit dir verabredet sei.«


  »Mit mir?« Michaelis fühlte sich, als säße er mit einer leeren Popkorntüte im falschen Film.


  »War sie das nicht?«


  »Nein«, sagte er. »Aber das ist jetzt auch egal. Lass uns endlich anfangen zu agieren und nicht nur zu reagieren.« Er ließ sein Hemd, das er noch immer in der linken Hand hielt, auf den Boden fallen. »Was sollten wir als Nächstes tun?«


  Manzetti musste nicht lange überlegen. Er hatte sofort eine Antwort, und das tat Michaelis unwahrscheinlich gut. »Vielleicht sollten wir damit anfangen, die Blockhütte deines Freundes genauer unter die Lupe zu nehmen?«


  »Und wie sollen wir das machen? Willst du da einbrechen?«


  Manzetti schüttelte den Kopf. »Frag doch einfach Nina Becher, ob sie dir den Schlüssel gibt.«


  Das war genial, zumal er sowieso mit Nina reden musste. »Mache ich. Noch was?«


  »Nein. Und ich werde deiner ehemaligen Kollegin Inka Schneider etwas ausführlicher auf den Zahn fühlen. Ich glaube, sie weiß mehr, als sie zugibt.«
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  Da Lotte zufrieden war, dass die beiden sich wieder vertragen hatten, rückte sie, ohne Fragen zu stellen, erneut den Autoschlüssel heraus. Eine Viertelstunde später parkte Michaelis schon in Klein Kreutz, am Biohof von Nina Becher.


  Er war dieses Mal dort nicht allein zu Gast. Fast mitten auf der Betonfläche stand eine Biertischgarnitur, an der zwei erwachsene Pärchen saßen und sich angeregt unterhielten. Die beiden Männer miteinander und die beiden Frauen miteinander. Rechts davon, in dem Unterstand für Traktor und Hänger, tobten vier Kinder, von denen eines blond war und im Rollstuhl saß. Tim kreischte wie seine kleinen Kameraden und konnte sich vor Freude kaum halten. Es war ein schönes Bild und es enthielt eine klare Aussage – seine Mutter hatte bislang geschwiegen.


  »Heute ist schon geschlossen«, rief ihm Nina zu, als sie von den Grillwürsten und den Steaks aufsah und gerade dabei war, mit schäumendem Bier die Flammen auszuspritzen. »Aber kommen Sie doch und essen Sie mit uns.«


  Die vier Erwachsenen reckten nur kurz die Köpfe und setzten dann ihre Gespräche fort. Die Frauen unterbrachen sich nur mit einem nicht ganz ernst gemeinten: »Kinder, nicht so wild.«


  »Danke«, sagte Michaelis, als er Nina die Hand gab. »Gibt es einen Anlass?«


  »Nein. Nur Nachbarschaftspflege.«


  Damit klärte sich auch, wer die Gäste waren. Er klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch, wie man es aus der Kneipe kennt, und erntete freundliches Kopfnicken.


  »Darf ich Ihnen etwas helfen?«, fragte er wieder an Nina gewandt.


  »Nein, danke. Die Würste sind fertig und das Fleisch braucht nur noch einen kurzen Moment. Nehmen Sie sich doch etwas zu trinken.«


  »Gerne«, sagte er und setzte sich an den Tisch, wo er sich ein bisschen vom Geschwafel der Herren über die Vorzüge des Golf GTI einlullen ließ. Dean Martin, der aus einem alten Radio sein »Release me« einforderte, verhalf ihm auch nicht gerade zu neuer Energie.


  Dann brachte Nina den großen Teller und pfiff auf den Fingern nach den Kindern, die auch prompt ihre wilden Spiele stoppten und vollkommen durchgeschwitzt in die Tischgemeinschaft einfielen. Selbst Tims T-Shirt trug dunkle Ränder unter den Achseln. Ansonsten war auch der Nachwuchs Bio. Niemand musste sich waschen, selbst die Hände blieben in der Farbe, die ihnen der dunkle Mutterboden verliehen hatte.


  Alle fielen sie über ihre Teller her, der eine mit der Gabel, der andere mit bloßen Fingern und Nina mit der Grillzange. Sie schnitt Tims Wurst in Scheiben und stellte ihm seine Portion auf das Tablett, das an seinem Rollstuhl befestigt war.


  »Ich heiße Frank, und das ist Olli«, stellte der größere der beiden Männer sich und seinen Nachbarn vor. »Ist das dein Auto?« Er blickte zu Lottes Käfer.


  »Ja, warum?«, log Michaelis.


  »Fährt der überhaupt noch?«, wollte Olli wissen, und schob sich fast eine halbe Wurst in den Mund.


  »Sonst wär er doch nicht hier«, beschied Frank mit einem Augenzwinkern und hielt Michaelis eine Bierflasche entgegen. »Prost.«


  »Prost«, erwiderte Michaelis und hoffte, dass dies die einzige Frage nach Lottes Käfer und Autos im Allgemeinen blieb. Das war ein Thema, mit dem er so gar nichts anfangen konnte.


  »Kennst du Nina schon lange?«, wollte Olli wissen und erzwang damit auch gleich die Aufmerksamkeit der beiden Frauen.


  Michaelis sah zu Tim, der mit seiner Bratwurst beschäftigt war, und wählte die Gegenwartsform. »Ich bin ein Freund ihres Vaters.«


  Vier Augenpaare schauten nun auf Nina, registrierten dort ein kurzes Nicken und kamen dann zu Michaelis zurück. Alle hatten offensichtlich den Faden verloren und niemand wusste so recht, was er sagen sollte. Olli, der durch seine Frage die Situation heraufbeschworen hatte, schaufelte verlegen und bergeweise Kartoffelsalat auf seinen Teller und von da gleich in den Mund. Für ihn wohl so etwas wie die Rettung, denn mit vollem Mund spricht man nicht.


  Auch die anderen sahen nach unten, suchten die leeren Teller ab. Schließlich war es Michaelis, der das durchdringende Schweigen und den Gesang von Eros Ramazotti unterbrach, der mittlerweile Dean Martin abgelöst hatte.


  »Und?«, fragte er. »Was fahrt ihr so für Autos?«


  Wie durch ein Wunder war die Atmosphäre plötzlich so, wie sie vor ein paar Minuten geherrscht hatte. Als wäre nie etwas gewesen, schwoll die Lautstärke wieder an, die Männer hatten ihr Thema zurück und die Frauen ermahnten die Kinder, nicht so wild zu sein.


  »Danke«, sagte Nina, als sie neben ihm Platz nahm.


  »Keine Ursache«, antwortete Michaelis und setzte etwas leiser hinzu: »Sie werden bald Nägel mit Köpfen machen müssen, sonst könnten sich solche Situationen häufen.«


  »Ich weiß, aber selbst wenn es komisch klingt, ich bin noch nicht so weit.«


  »Sie wissen, dass Sie die Botschafterin sein sollten und nicht der Zufall?«


  Sie nickte stumm und sah mit einem Blick zu Tim, über den nur eine Mutter verfügt. »Ja, auch das weiß ich.«


  Frank stieß Olli an. »Haben wir nichts Poppiges. Dreh doch mal an der Kiste und versuch, einen anderen Sender zu finden.«


  Olli drehte sich um und beugte sich akrobatisch bis zu dem Radio, das auf einem weißen Hocker stand.


  »Was darf’s denn sein?« Er drehte von einem Rauschen zu lautem Quietschen, bis er endlich einen Sender gefunden hatte, der klar durchkam.


  »Nö«, kam es sofort von Frank. »Doch nicht so ’n Kram.«


  Michaelis beobachtete die Szene aufmerksam und dachte, dass die Musik, die gerade aus dem Lautsprecher kam, bestimmt kein Kram war. Brahms, Sinfonie Nr. 3. Aber Musik war eben Geschmackssache.


  Endlich war Olli fündig geworden.


  »Das ist gut. Lass das doch bitte«, verlangte seine Frau. Sie hatte die Melodie offenbar erkannt und sie, wozu nur Frauen in der Lage waren, gleich mit einem wundervollen Erlebnis verknüpft. Barry White heulte eine seiner Balladen durch die Luft – Let the music play.


  »Das ist doch Katzenjammer«, sagte Olli.


  »Lass es an.« Das war eine klare Ansage, und Olli gehorchte, wohl auch, weil ihre Erinnerungen stärker waren als seine Ablehnung.


  Michaelis sah zu Ollis Frau. Über ihre Augen hatte sich ein schillernder Glanz gelegt und ihr Blick wanderte in eine andere Zeit, in eine andere Welt. Woran mochte sie sich gerade erinnern? Ein romantisches Erlebnis bei Kerzenschein? Eng verschlungen bei einem Sonnenuntergang am einsamen Strand? Es gab so viele Möglichkeiten, aber Michaelis spürte instinktiv, dass alle eines gemein hatten. Sie hatten nichts mit Olli zu tun.


  Die Kinder hatten die Würste verdrückt und verabredeten sich zu neuen Abenteuern. Tim musste jedoch noch warten und sah seinen Spielgefährten hinterher, die bereits wieder hinter dem roten Traktor zu verschwinden gedachten. Seine Mutter hatte ihn von dem leeren Teller noch nicht befreit.


  »Mama, der Teller.«


  Seine Hand hatte sich schon um den Joystick gelegt, er lauerte quasi darauf, dass die Ampel auf Grün sprang.


  »Ja, gleich«, sagte Nina und erhob sich.


  Olli hörte plötzlich mit dem Kauen auf. Mr. White war verstummt, eine Nachrichtensprecherin tat ihren Job. Olli beugte sich wieder zum Radio und stellte lauter.


  »Was ist denn?«, wollte Frank wissen.


  »Seid doch mal leise«, forderte Olli.


  »Mama«, rief Tim ungeduldig dazwischen.


  Aber keiner der Erwachsenen beachtete ihn mehr. Die waren damit beschäftigt, angestrengt den Worten der Nachrichtensprecherin zu folgen.


  »… fand man am heutigen Tag die Leiche einer jungen Frau. Die achtundzwanzigjährige Journalistin lag in ihrer Wohnung in Brandenburg an der Havel, den Revolver noch in der Hand. Mit dem hatte sie sich Polizeiangaben zu Folge selbst in den Kopf geschossen. Das ist innerhalb von nur einer Woche schon der zweite Selbstmord dieser Art in der Stadt. Vor einer Woche war am Bohnenländer See das Ehepaar Becher …«


  Nina stand plötzlich neben dem Radio und zog den Stecker aus der Verlängerungsschnur. Mit den Augen suchte sie ihren Sohn und fand ihn zusammengefallen in seinem Rollstuhl.


  Die Worte aus dem Radio hatten sich augenblicklich in Tims Bewusstsein gebrannt und Seele und Leib in tiefen Schrecken versetzt. Seine Finger hatten den Joystick losgelassen und zuckten unkontrolliert in seinem Schoß. Nichts, kein Zentimeter seines Körpers erinnerte mehr an den kleinen Jungen, der bis vor einer Minute noch der Ausbund an Lebensfreude gewesen war. Der unerwartete Schmerz hatte Tim aus seiner unbefangenen Kindlichkeit gerissen.
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  Eine Stunde später bog Michaelis von der B 102 in den Waldweg ab, der zum Bohnenländer See führte und dort zum Blockhaus von Kurt und Eva.


  Nina hatte das Radio nicht wieder angestellt und schließlich alle gebeten, sie mit ihrem Sohn besser allein zu lassen. Die Nachbarn hatten genickt, ihr dabei über die Schulter gestrichen und waren dann stumm der Aufforderung gefolgt. Michaelis hatte allerdings im Augenwinkel bemerkt, dass alle vier hinter der Hecke die Richtung geändert hatten, und Olli mit seiner Frau geradewegs in den Garten von Frank verschwand. Diese Neuigkeit schrie förmlich danach, ausgewertet zu werden.


  Michaelis war als Einziger nicht gegangen. Er hatte sich vorgenommen, da zu sein für eine Mutter, der nun doch der Zufall zuvorgekommen war, und für ihr Kind, das völlig unvorbereitet den Tod seiner Großeltern verkraften musste. Eine halbe Stunde nach den Nachbarn war er dann aber doch gefahren, in der Tasche den Schlüssel zu Kurts Blockhaus, den er sich von Nina erbeten hatte.


  Im Auto hatte er Andrea angerufen. Der hatte ihn aber nur hingehalten, ihn aufgefordert, später noch einmal anzurufen, da die Untersuchung in Inkas Wohnung noch andauere und die Einschätzung des Radiosenders, dass es sich wieder um einen Selbstmord handle, auf nichts fuße, worauf er auch nur einen Pflaumenstein verwetten würde. Es war offensichtlich, dass Manzettis freie Zeit gerade geendet hatte.


  Michaelis erinnerte sich plötzlich daran, dass Inka im Laufe des Tages versucht hatte, ihn zu erreichen. Er hielt an und nahm sein Handy. Die Anrufhistorie hatte drei Anrufe von Inkas Apparat registriert. Alle kurz aufeinander folgend und in der Zeit, als er mit Malte Richter im Al Dente gesessen hatte.


  Er legte den Rückwärtsgang ein und wendete den VW Käfer, fuhr zurück auf die B 102, bog nach rechts ab, in Richtung Rathenow. Er wollte nur fahren. Am besten im Kreis. Fahren, ohne Aussicht anzukommen. Irgendwie wollte er für immer in Bewegung bleiben, wollte nirgends landen, mit nichts konfrontiert werden.


  Momentan ging ihm viel zu viel durch den Kopf. Auch Schuldgefühle. Er empfand sein Dasein als Last, als eine riesige Bürde, die er nicht mehr tragen zu können glaubte. Zwei Menschen hatten versucht mit ihm zu reden. Zwei Menschen, denen er näher stand als Fremden, die aber trotzdem nicht zu seinem inneren Kreis gezählt hatten, und beide Menschen waren auf höchst seltsame Art und Weise ums Leben gekommen, noch bevor er ihrem Wunsch entsprechen konnte.


  Was hatten sie von ihm gewollt? Worüber hatten sie mit ihm reden wollen?


  In Gedanken versunken lenkte Michaelis das Auto über den glatten Asphalt. Links und rechts breitete sich dunkel der Wald aus, und die Scheinwerfer hatten einige Mühe, genügend von der Straße sichtbar zu machen. Der fast schwarze Belag schien um jeden Meter feilschen zu wollen, den ihm die Lichtkegel abzuringen versuchten.


  In Pritzerbe bog er von der B 102 ab und lenkte das Gefährt in Richtung Marzahne, dahin, wo er einst mit Karin hingefahren war, als sie während ihrer letzten Beziehung auf die glorreiche Idee gekommen war, sich bei einem Bauern ein Kätzchen zu besorgen.


  Katzen als Kindersatz. Karin hatte gehofft, dass er zu dem Tier eine Verbindung aufbauen würde, es ihm dadurch schwerer fallen würde, sich immer wieder von ihr zu trennen. Aber die Mieze hatte die Anforderungen nicht erfüllt. Die letzte Trennung war ihm um keinen Deut schwerer gefallen als die vorherigen. Nun musste die Katze mit Karin in deren Wohnung leben, wo sie sogar zum eigenen Lebensunterhalt beizutragen hatte. Sie diente als schnurrendes Beiwerk für die eine oder andere Therapiesitzung.


  Michaelis parkte am Straßenrand und stieg aus. Der grüne Maschendrahtzaun schien neu zu sein, aber ansonsten wirkte das Gehöft wie eh und je.


  Er klingelte.


  »Ja?«, fragte der übergewichtige, ältere Bauer, und strich seine Hosenträger über die nackten Schultern.


  »Guten Abend … Bitte entschuldigen Sie … ich möchte … ich bin in einer ziemlich verzwickten Notlage … wissen Sie … ich.« Für einen zusammenhängenden Satz fehlten ihm irgendwie die Worte.


  »Herbert, wer ist denn da?« Hinter dem Mann tauchte eine etwa gleichaltrige Frau auf, in Gummistiefeln, aber mit sanften Augen, aus denen der langjährige Erfahrungsschatz einer Großmutter strömte.


  »Guten Abend«, wiederholte Michaelis. Das war das Einzige, was er auf Anhieb verständlich herausbringen konnte.


  »Er ist in einer Notlage«, erklärte der Bauer seiner Frau und wandte sich dann wieder an den späten Gast. »Ist was mit Ihrem Auto?«


  »Nein«, sagte Michaelis und ließ den VW-Schlüssel in die Hosentasche gleiten. »Es ist etwas mit einem kleinen Jungen ... Wissen Sie, der Junge … er hat heute erfahren, dass … dass seine Großeltern ums Leben gekommen sind … und da habe ich mir gedacht«, stotterte er, obwohl das gar nicht mehr notwendig war. Die Frau hatte längst begriffen. Sie angelte nach seinem Hemdsärmel und zog ihn durch den Flur, hinaus auf den Hof und von dort in die Scheune.


  Sofort stieg Michaelis der warme Duft nach frischem Heu und den verschiedensten Futtermischungen in die Nase und zwang ihn zum Niesen.


  »Gesundheit«, wünschte die Bäuerin ihm.


  »Danke.«


  Dann zog sie ihn vor eine Holzkiste und hob eine weiße Decke hoch. Als sie sich wieder aufgerichtet hatte, sah sie ihn mit leuchtenden Augen an.


  »Das wirkt Wunder«, sagte sie und hielt zwischen ihren breiten Fingern ein Knäuel aus Fell, Ohren und unendlich großen Augen.


  Das war es. Genau deshalb hatte er hier angehalten.


  »Wenn sich herausstellt, dass Ihr Junge das Kätzchen nicht will, dann bringen Sie es wieder her. Ansonsten bekomme ich 20 Euro. Es ist sogar schon entwurmt.« Sie drückte das schwarze Knäuel an die Wange.


  Michaelis griff in seine Hosentasche und kramte zwei Zehnerscheine heraus, die er ihr in die freie Hand legte. Dann landete das schwarze Wollknäuel auf seiner Brust, wo es zur Begrüßung gleich die Krallen durch das Hemd schlug.


  »Nicht wegziehen«, warnte die Bäuerin. »Dann gibt es lange Schrammen. Warten Sie, bis es die Krallen wieder einzieht.«


  Wie bei Frauen, dachte Michaelis, und als sich bei dem Kätzchen die Aufregung wieder legte, zog es tatsächlich die Krallen ein und schloss die müden Augen. Vorsichtig legte Michaelis es auf den Beifahrersitz und deckte es zu, als sei es ein kleines Baby.


  Von Marzahne fuhr er ohne weitere Umwege zum Bohnenländer See und stellte das Auto in unmittelbarer Nähe zu den wenigen richtigen Wohnhäusern ab. Genau dort, wo ihn das Taxi bei seinem ersten Besuch abgesetzt hatte.


  Er wollte lieber zu Fuß zum Blockhaus gehen, bevor er noch irgendwo hängen blieb oder gar aufsetzte. Schließlich war es Lottes Auto, und die verstand wenig Spaß, wenn es um ihren alten Käfer ging. Mit dem Kätzchen auf dem Arm stapfte er wieder durch das braune Kastanienlaub, das jetzt, bei dem spärlichen Mondschein dunkelgrau war.


  Dann schloss er auf. Nina hatte gesagt, der Hauptschalter sei gleich neben dem Eingang, etwa auf Hüfthöhe. Schnell spürte er den auf und legte ihn um.


  Eine Weile stand er steif im Eingangsbereich und fragte sich plötzlich, wonach er suchen solle. Hatte er überhaupt ein Recht dazu?


  Mit dem Zeigefinger betätigte er den Lichtschalter. Vor ihm flackerte die Deckenleuchte auf und tauchte den Raum in ein warmes Licht. Er legte das Kätzchen, das offenbar zu müde und zu satt war, um Anteil an der neuen Umgebung zu nehmen, samt Decke auf den Sessel und strich noch einmal mit der flachen Hand über das schwarze Fell. Es war ganz weich, aber darunter schienen nur spitze Knochen gegen die dünne Haut zu drücken.


  Das, was er suchte, stand rechts von ihm. Das Bücherregal. Es war ihm schon aufgefallen, als er Kurt und Eva gefunden hatte, und auf Nina warten musste. Es war voll, aber nicht sonderlich sortiert. Nichts hielt sich an irgendein System, nichts stand da, wo man es bei dem pedantischen Kurt hätte erwarten können. Die Bücher folgten in ihrer Reihenfolge nicht den Anfangsbuchstaben der Autoren, auch waren sie nicht thematisch geordnet. Direkt vor seinen Augen stand Peter Ustinovs »Der Verlierer« neben Langenscheidts Taschenwörterbuch »Englisch« und Beate Maxians »Tod mit Seeblick«. Es war das reinste Chaos und für einen Bücherfreund so etwas wie der Faustschlag ins Gesicht.


  Während Michaelis so dastand, dachte er angestrengt noch einmal über Kurt nach. Er hatte angerufen und um einen Besuch gebeten. Was hatte er gewollt? Sicher nicht über alte Zeiten plaudern. Wenn es eines gab, was Kurt Becher auf den drei Klassentreffen, die sie seit ihrem Schulbesuch veranstaltet hatten, überhaupt nicht gemocht hatte, dann waren es Plaudereien über die guten alten Zeiten. Kurt hatte die Internatszeit alles andere als positiv in Erinnerung behalten. Für ihn waren die Jahre in Ziesar der blanke Horror gewesen, die ultimative Vorbereitung auf ein Internierungslager irgendwo am Ende der Welt.


  Die ständigen Kontrollen durch die Erzieher, der stete paramilitärische Drill, das Rauben der freien Gedanken, die Blockade jeder Kreativität, all das hatte bei Kurt tiefe Narben hinterlassen. Warum hätte Kurt also plötzlich mit ihm darüber reden wollen?


  Kurts Hass auf die alte Schule hatte sehr tief gesessen. Nicht zuletzt auch deshalb, weil er hin und wieder in einer Art Karzer sitzen musste, so jedenfalls bezeichnete Kurt das Internatszimmer, wenn gegen ihn mal wieder ein Ausgangsverbot verhängt worden war. Das passierte nicht selten und hatte an dem Tag begonnen, als einer der Erzieher eine geheime Botschaft von Kurt gefunden hatte, die den sichersten Weg zum Mädchentrakt enthielt. Kurt hatte sich große Mühe bei seinem Versteck gegeben, aber er hatte dabei das Alter der Burg nicht bedacht. Hier war längst jedes Versteck bekannt. Nur Neulinge konnten glauben, dass sie etwas entdecken würden, das vor ihnen noch niemand zu Gesicht bekommen hatte. Und so mussten die Erzieher nur Versteck für Versteck absuchen, bis sie endlich fündig wurden.


  Aber das hatte Kurt nicht zur Räson gebracht. Ganz im Gegenteil. Es hatte ihn herausgefordert, und eines Tages offenbarte er seinen drei Zimmergenossen so etwas wie einen Geniestreich.


  Ein Bücherregal.


  Es müsse übervoll sein und kunterbunt bestückt. Fragt eure Eltern und die Lehrer, hatte Kurt gefordert. Wir betreiben so etwas wie eine Schülerbibliothek, was uns viel Lob einbringen wird, und niemand schöpft Verdacht.


  Und tatsächlich. Schnell hatten sie etwa siebenhundert Bücher zusammen, betrieben ihre Bibliothek, was ihnen sogar die Anerkennung des Direktors einbrachte, und hatten damit das perfekte Versteck.


  Und perfekt kam dem wahren Wert seiner Erfindung nicht einmal ansatzweise nahe. Während sie in der Schule waren, fiel Emil Lehmann in das Zimmer ein, ein Erzieher, dessen pädagogisches Tun von der Vorstellung getrieben war, jeder Zögling sei ein potenzieller Verbrecher. Lehmann nahm sich viel Zeit, um alle siebenhundert Bücher auszuschütteln. Aber trotz größter Mühe fielen außer ein paar vergessenen Lesezeichen keine nennenswerten Dinge zu Boden. Wie denn auch? Die Botschaft steckte nämlich nicht in den Büchern, vielmehr waren die Bücher selbst die Botschaft.


  Ja, Kurt war tatsächlich ein Geniestreich gelungen.


  Das System funktionierte eigentlich ganz einfach. Stand das große gelbe Taschenwörterbuch »Englisch« in der Mitte des Regals, und nicht rechts unten, wo der Platz der anderen Nachschlagewerke war, dann enthielt das Regal eine geheime Botschaft. Die konnte man entschlüsseln, wenn man sich, oben links beginnend, die Bücher anschaute: Man nahm jeweils den ersten Buchstaben des Titels …


  Michaelis stand mit offenem Mund vor dem Regal. Seine Augen wanderten nach rechts unten, wo sie ein Fremdwörterbuch, eine Enzyklopädie-Medizin, einen Duden und die Grundlagen der Schreibkunst fanden. Die Ecke der Nachschlagewerke. Wie damals. Als er hart schluckte, kehrten seine Augen in die Mitte zurück, dahin wo zwischen Ustinov und Maxian mit aller nur möglichen Auffälligkeit das gelbe Taschenwörterbuch »Englisch« stand. Er starrte auf den Langenscheidt, als würde der gleich explodieren.


  Na klar. Kurt musste geahnt haben, dass ihm jemand nach dem Leben trachtete, und hatte in Wirklichkeit gar nicht um einen Besuch gebeten, sondern hatte ihm, dem eingeweihten Zimmergenossen aus alten Internatszeiten, für den Fall der Fälle eine Botschaft hinterlassen. Und die, davon war Michaelis felsenfest überzeugt, würde er jetzt links oben finden.


  Er schloss noch einmal die Augen und atmete tief durch. Dann ließ er seine Augen über die Buchrücken nach oben gleiten. Als er fast am Ziel war, glaubte er hinter sich ein leises Füßescharren zu hören, dem ein metallisches Klicken folgte. Und in dem Moment, als er versuchte sich umzudrehen, erklang eine tiefe, rauchige Männerstimme: »Hände hoch und Gesicht zur Wand!«
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  »Drehen Sie sich auch nicht um!« Die Anweisungen waren knapp und schneidig formuliert. Und allein die markige Stimme sorgte dafür, dass Michaelis sie sofort befolgte.


  »Gut so. Und nun stützen Sie die Hände gegen das Regal und schieben Ihre Füße so weit nach hinten, bis ich stopp sage.«


  Michaelis gehorchte erneut und spürte plötzlich einen ziehenden Schmerz am Vorderbauch, genau da, wo der Gürtel der Hose entlanglief.


  »Au«, entfuhr es ihm, und er hoffte, dafür nicht zur Rechenschaft gezogen zu werden.


  »Stopp! So bleiben!«


  Jetzt kamen die Schritte näher, und als ihm bereits der Schweiß ausbrach, weil er nicht über die Bauchmuskeln verfügte, die für seine momentane Haltung dringend erforderlich waren, tastete eine Hand seinen Körper ab.


  »Sie können sich jetzt aufrichten und sich langsam umdrehen.«


  Michaelis zog sich mühevoll an dem Regal hoch, riss es fast um dabei und hielt sich dann seinen von stechenden Schmerzen heimgesuchten Bauch.


  »Drehen Sie sich um!«, kam der Befehl erneut und etwas lauter als zuvor.


  Michaelis ließ die Hände vom Bauch nach unten gleiten und wandte sich dem Angreifer zu. Unter der Deckenlampe stand ein Mann in einer Art Uniform, kein Polizist, aber trotzdem wohl im Dienst des Landes Brandenburg. Das jedenfalls nahm Michaelis an, da der Mann einen roten Adler, das Wappentier des Landes, auf dem linken Ärmel seines groben Hemdes trug. Viel imposanter aber war das Gewehr des Mannes, dessen Mündung genau auf Michaelis’ derzeit schmerzende Stelle zeigte.


  »Setzen Sie sich auf den Stuhl da!« Mit einem ausladenden Schwenk zeigte das Gewehr den Weg.


  Michaelis sah auf den roten Adler und fasste Mut. »Was wollen Sie von mir?«


  Der Mann hielt das Gewehr nun höher, zielte auf Michaelis’ Kopf. »Die Fragen stelle ich! Was haben Sie hier verloren?«


  »Ich?« Er setzte sich auf den Stuhl, was sein Unterbauch sofort mit Schmerzfreiheit quittierte.


  »Ja, wer denn sonst?«


  »Ich bin ein Freund des Besitzers und habe den Schlüssel für das Blockhaus von seiner Tochter bekommen … Hier …« Er machte Anstalten in die Hosentasche zu greifen.


  »Na, na, na«, der Mann spannte den zweiten Hahn an seinem Gewehr. »Ganz langsam.«


  Michaelis bewegte sich also ganz langsam und angelte den Schlüssel heraus, den er neben sich auf den Tisch legte. »Bitte. Sehen Sie doch, das ist der Schlüssel zu Kurts Blockhaus.«


  »Und von wem haben Sie den?«


  »Von seiner Tochter. Von Nina.«


  Der Mann nahm das Gewehr herunter, ließ aber die beiden Hähne gespannt. Dann setzte er sich auf einen anderen Stuhl, das Gewehr gegen die Innenseite des Oberschenkels gelehnt. »Und warum kommen Sie mitten in der Nacht?«


  Michaelis zuckte die Schultern. »Mir war so. Ich … wissen Sie, manchmal kann man nicht alles erklären, was einen antreibt. Geht Ihnen das nicht auch hin und wieder so?«


  Der Mann schien eher ein zielgerichteter Typ zu sein. Er schüttelte den Kopf.


  »Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«


  »Ich bin hier Revierförster. Mein Name ist Höppner. Christian Höppner.«


  »Und da sind Sie mal so eben durch Ihr Revier gestrichen, um andere Menschen zu erschrecken.«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Es hätte ja auch der Besitzer hier stehen können, und den bedrohen Sie dann mit Ihrem …«, er nickte in Richtung der Waffe, » …den bedrohen Sie dann mit Ihrer Flinte?«


  »Das ist eine Doppelbüchse, und der Besitzer ist tot.«


  »Kannten Sie ihn?«


  »Wen?«


  »Kurt Becher.«


  Der Förster schien zu überlegen, ob er die Frage beantworten sollte. Er sah immer noch skeptisch aus. Und seine Waffe hielt er nach wie vor bereit.


  »Ich war wirklich ein Freund von Kurt. Glauben Sie mir doch endlich.« Das schien aber noch nicht zu reichen.


  »Hätte mir Nina sonst den Schlüssel gegeben?«


  Höppner entspannte die beiden Hähne und legte die Büchse über die Oberschenkel. »Natürlich kannte ich Kurt und Eva. Schließlich bin ich mit ihrer Tochter liiert.«


  Michaelis betrachtete den Förster jetzt etwas genauer. Aus den bis über die Ellbogen hochgekrempelten Ärmeln ragten braun gebrannte und sehr muskulöse Unterarme. Es war nicht schwer zu erahnen, dass bei diesem Naturburschen auch andere Körperpartien über das verfügten, was man Muskeln nannte, und dass Christian Höppner sicherlich kein Gewehr gebraucht hätte, um ihn in Schach zu halten.


  »Dann kennen Sie ja auch den kleinen Tim.«


  »Natürlich«, antwortete Höppner, obwohl Michaelis’ Frage eher eine Behauptung war. »Ein reizender Junge.«


  »Das ist er wohl …« Michaelis senkte den Blick, sah auf einen Punkt auf dem Fußboden, der zwischen ihm und Förster Höppner lag, und musste an die Behauptung der Nachrichtensprecherin denken, die dazu geführt hatte, dass Tim in eine tiefe Starre gefallen war.


  »Er hat heute erfahren, dass seine Großeltern tot sind.«


  »Hat sie es ihm endlich gesagt?«


  »Nein. Er hat es aus dem Radio erfahren. Durch einen Zufall.«


  Jetzt fixierte auch Höppner eben den Punkt am Fußboden, den Michaelis schon im Visier hatte.


  »Ich habe es befürchtet. Schade, aber Nina fühlte sich der Situation noch nicht gewachsen … Wie hat Tim reagiert?«


  »Er hat sich sofort in sich zurückgezogen. Ist das ein Wunder?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Schauen Sie.« Michaelis stand auf und ging zu dem Sessel, wo er den Saum der Decke etwas nach unten drückte. »Die habe ich vorhin gekauft und werde sie Tim bringen. Vielleicht schließen die beiden ja Freundschaft.«


  Christian Höppner sah kurz hoch und nickte. »Ja, vielleicht.«


  Michaelis streichelte über den Kopf des Kätzchens und hörte zu, wie es begann, ganz leise zu schnurren.


  »Wenn Sie mich brauchen, dann finden Sie mich da drüben in dem weißen Haus. Ich wohne dort«, sagte Höppner und warf sich den Riemen seiner Waffe über die Schulter. In der Tür blieb er noch einmal stehen. »Wirklich, das mit der Katze ist eine gute Idee.« Dann verschwand er in der Dunkelheit des Waldes.


  Michaelis aber zog die Decke wieder über das Kätzchen und ging zum Bücherregal zurück. Sein Blick sprang sofort nach links oben.


  T – odgepflegt, von Minck & Minck


  I – ch bin dann mal weg, von Hape Kerkeling


  M – utter Teresa, von Raghu Rai


  Z – u viele Männer, von Lily Brett


  E – ntstehung des frühzeitlichen Europa


  I – n der Strafkolonie, von Franz Kafka


  Er sah sich um und ging dann bis in die kleine Küche. Dort zog er die einzelnen Schubläden auf, bis er schließlich einen Zettelblock und einen Bleistift fand. Wieder am Regal notierte er – TIM ZEI. Dann wanderte sein Augenpaar wieder zu Kafka.


  G – ott Inka von Kanter


  T – antra Sex


  An dieser Stelle musste er schmunzeln. Das Buch, ging es ihm durch den Kopf, passt nicht zu dir, mein lieber Kurt.


  Dann machte er konzentriert mit Fred Vargas und ihrem »D – er vierzehnte Stein« weiter, und als er einige Sekunden später den letzten Buchstaben aus »K – aterfrühstück« von Robert Pucher notierte, hatte er endlich die Botschaft entschlüsselt.


  »Tim zeigt dir das Versteck«.


  Er nahm sich die Katze, schaltete den Hauptschalter aus und lief wie von Sinnen zu Lottes Käfer. Als er sich auf den Fahrersitz warf, zog er sein Handy hervor und wählte die Nummer von Manzetti.
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  »Was willst du denn damit?« Manzetti hatte die Decke in Michaelis’ Arm an einer Ecke gelüftet.


  »Die habe ich gekauft.«


  »Das war nicht meine Frage. Was willst du damit? Ist das jetzt ein neuer Versuch, deine Langeweile zu bekämpfen?«


  Michaelis drehte sich halb um die eigene Achse, so dass Manzetti das Kätzchen nicht mehr berühren konnte.


  »Mach dich nur lustig. Die Katze ist für Tim. Sie soll ihm beistehen, ihn quasi therapieren.«


  Manzetti setzte sich in den Ohrensessel und wollte darauf eigentlich etwas entgegnen, ließ es aber. Er hoffte nur, dass Werner daran gedacht hatte, dass eine Katze ein Lebewesen war, das Hunger bekam und auch so etwas wie ein Klo brauchte, wenn es nicht in der freien Wildbahn lebte. Aber jetzt war er zu müde, um Werner eine Predigt darüber zu halten und wäre lieber in seinem Bett als hier in Werners Zimmer. »Was hast du denn nun herausbekommen?«


  Michaelis setzte das Kätzchen auf sein Bett und sich auf den Stuhl am Schreibtisch. »Du wirst es nicht glauben, aber ich weiß jetzt, warum Kurt mich angerufen hat.«


  Manzetti gähnte mit weit aufgerissenem Mund. Dann rieb er sich die brennenden Augen. »Und, warum?«


  »Eine geheime Botschaft. Andrea, Kurt hat mir eine geheime Botschaft im Bücherregal hinterlassen, und ich habe sie entschlüsselt.«


  Manzetti sah ungläubig zum Schreibtisch. Seine Augen schmerzten und er hatte zu so später Stunde keine Lust auf solche Fantastereien. »Mein Name ist Michaelis«, spottete er. »Werner Michaelis, und ich trinke den Martini gerührt und nicht geschüttelt.«


  Michaelis stand auf und ging auf Manzetti zu, wobei er die Arme ausbreitete, als könnte das helfen, die Müdigkeit des Hauptkommissars zu bekämpfen.


  »He, ich denk mir das doch nicht aus.« Er blieb vor Manzetti stehen und erzählte ihm von der Schülerbibliothek im Internat und den darin versteckten Botschaften.


  Manzettis Augen veränderten sich im Laufe des Berichts und irgendwann entschloss er sich, Michaelis ins Wort zu fallen, denn er hatte den Hintergrund aus der Schulzeit bereits begriffen.


  »Was stand denn nun als Botschaft ganz links oben?«


  Michaelis stockte und glaubte in Manzettis Gesicht so etwas wie Dankbarkeit zu erkennen. Er konnte sich aber auch täuschen.


  »Also«, sagte er und imitierte einen Trommelwirbel aus der Zirkusmanege. »Tim zeigt dir das Versteck, stand da. Ist das nicht genial?«


  Manzetti sah mit hängenden Lidern zu Michaelis und hatte das Gefühl, dass der ohne Ohren jetzt im Kreis grinsen würde. »Gut. Und nun? Das kann alles Mögliche bedeuten.«


  Darauf erstarb bei Michaelis das Grinsen. »Wie? … Was soll das heißen?«


  Manzetti stand auf, ging zum offenen Fenster und setzte sich mit dem halben Hintern auf den Schreibtisch.


  »Das kann alle möglichen Gründe haben«, sagte er schließlich. »Du weißt doch überhaupt nicht, ob du der Adressat dieser Botschaft bist. Vielleicht hat ja dein Freund Kurt mit seiner Frau und dem Enkel dieses Internatsspielchen auch betrieben und das, was du heute gefunden hast, war bloß ein Überbleibsel ihrer letzten Spielrunde.«


  Michaelis war die Enttäuschung anzusehen. Er hatte plötzlich das Gefühl, als habe seine heiße Spur kalte Füße bekommen und begonnen, ihm davonzulaufen. Würde er auch solche Spiele spielen, wenn er Enkelkinder hätte? Er sah auf sein riesiges Bücherregal. Vielleicht. Jedenfalls würde es sich dazu anbieten, denn dank seiner Kleptomanie war es gut gefüllt.


  »Du schließt also aus, dass Kurt mir eine Botschaft hinterlassen hat.«


  Manzetti nahm sich einen von Werners Zigarillos vom Schreibtisch und zündete ihn an. »Nein«, sagte er dann. »Ich schließe gar nichts aus, aber ich favorisiere auch nichts, bevor ich es nicht belegen kann.«


  Von einer kräftigen Brise getrieben, umhüllten die leichten Gardinen Manzetti, und ließen ihn aussehen wie einen Geist. Hinter ihm zuckte ein Blitz durch den pechschwarzen Himmel. Als er sich befreit hatte, zog er noch mal an dem Zigarillo. »Habt ihr so etwas wie einen Schluss-Stein gehabt?«


  »Was meinst du damit?«, fragte Michaelis.


  »Ein bestimmtes Buch, das den Text beendet hat.«


  Michaelis schlug sich mit der flachen Hand vor den Kopf. »Ich Rindvieh«, sagte er, als ein furchteinflößender Donner durch das Fenster drang. »Na klar hatten wir so was. Hans Fallada – Wer einmal aus dem Blechnapf frisst.«


  »Und, stand das Buch nun hinter dem letzten Buchstaben?«


  Michaelis zuckte die Schultern, zeitgleich mit dem nächsten Blitz. »Ich weiß es nicht. Nach Versteck kam nur noch Kauderwelsch, und da habe ich überhaupt nicht mehr an den Schluss-Stein gedacht.«


  »Was kam denn nach dem K von Versteck?«


  Michaelis kratzte sich auf der Halbglatze. »Warte mal … ich glaube F W … nein, V, W und noch ein W.« Dann sah er zu Manzetti. »Aber genau kann ich dir das nicht sagen.«


  »Das wäre aber nicht schlecht. Es könnte doch sein, dass dein Freund Kurt keine Zeit mehr hatte für eine ausführliche Botschaft und nur noch abgekürzt hat. Es kann aber auch sein, dass er nicht einmal dafür mehr Zeit hatte.«


  »Du glaubst mir also doch?«


  »Ich sagte könnte – Konjunktiv. War denn nun das letzte W von Falladas Blechnapf?«


  Michaelis zuckte wieder mit den Schultern. »Ich weiß es doch nicht.«


  »Dann fahr noch mal hin.«


  »Jetzt?«


  »Wann denn sonst?«


  »Was? Bei dem Wetter? Kann das nicht bis morgen warten?«


  »Nein, kann es nicht.«


  »Andrea, warum denn nicht?«


  Manzetti drückte den Zigarillo aus und setzte sich wieder in den Ohrensessel. Der Tanz der Gardinen im Gewittersturm war ihm zu nervig.


  »V W W. Wenn dein Kurt noch Zeit hatte, seinen letzten Besucher zu benennen, und wir in Betracht ziehen, dass er einen Abend vorher beim Oberstaatsanwalt war, dann können die drei letzten Buchstaben für von Woltersbrück und Schluss stehen, oder?«


  Michaelis überlegte kurz. »Es kann aber auch mit F V W oder mit F W W weitergegangen sein.«


  »Eben. Und deshalb fährst du da jetzt noch mal hin und guckst nach. Ich lege mich derweil zu deiner Katze und warte hier.«


  »Ist das deine Vorstellung von Arbeitsteilung?«


  Manzetti hatte sich bereits neben das Kätzchen gelegt. »Habe ich geschlampt oder du?«


  »Aber was wollte er einen Abend vor seinem Tod bei von Woltersbrück? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er wegen dieser Kinderpornogeschichte zu dem ermittelnden Staatsanwalt nach Hause gegangen ist. Und das ohne seinen rechtlichen Beistand.«


  »Apropos Anwalt, hat der dir nicht gesagt, Kurt sei es um ein Testament gegangen? – Aber das kann ja eigentlich nichts mit dem Staatsanwalt zu tun haben ...«


  Das Testament! Vielleicht hatte Kurt es ja auf diese Weise versteckt. Michaelis achtete nicht mehr auf Manzetti, rannte die Treppen hinunter und bemerkte nicht einmal, dass er Andrea nicht eine Frage zum Tod von Inka gestellt hatte.


  


  ***


  


  Bereits als er das Ortsschild von Brandenburg passierte, brach das Gewitter erneut über ihn herein. Blitz und Donner traten nun in derselben Sekunde auf die Bühne, und die Regentropfen schlugen wie Glasmurmeln gegen die Windschutzscheibe. Michaelis musste fast im Schritttempo fahren, da die Scheibenwischer längst überfordert waren.


  Eine verrückte Geschichte, ging es ihm durch den Kopf. Hatte er doch wirklich in seiner Euphorie vergessen, das Schlusszeichen zu erkennen. Aber Manzetti hatte ja aufgepasst und die richtigen Fragen gestellt.


  Dieses Mal fuhr er bis zur Blockhütte und das ging wider Erwarten erstaunlich reibungslos. Der Weg war ziemlich eben und selbst der starke Regen hatte ihn nicht in eine Schlammpiste verwandelt.


  Michaelis sah mit zusammengezogenen Brauen zur Hütte, riss die Tür des VW Käfers auf und stürmte mit drei, vier großen Sprüngen auf die Terrasse. Dort hätte er das eigene Wort nicht verstanden, so laut knallte der Regen auf das Schleppdach.


  Der Trommelwirbel am Eingang zur Hölle? Aber für wen?


  Er schloss auf und fand mit einem Griff den Hauptschalter. Dann stand er wieder vor dem Bücherregal und wischte sich mit der flachen Hand das Wasser aus dem Gesicht.


  Tatsächlich. Weil die nächsten drei Buchstaben kein Wort ergaben, hatte er sie nicht mehr zur Kenntnis genommen. Trotzdem hatten sie ihren Sinn.


  V – or dem Frost von Henning Mankell


  W – em die Stunde schlägt von Ernest Hemingway


  W – er einmal aus dem Blechnapf frisst von Hans Fallada.


  Der Schluss-Stein.


  Also endete die Botschaft nicht mit dem Wort Versteck, sondern mit den beiden Buchstaben V und W.


  Konnte damit wirklich von Woltersbrück gemeint sein, den Kurt am Abend vor seinem Tod besucht hatte? Und wenn ja, was wollte er damit sagen?


  Nach einigen Sekunden entdeckte Michaelis dunkle Tapse von der Tür bis zu dem Platz, an dem er gerade stand und unter sich eine große Pfütze. Das Wasser tropfte von seinen Schuhen, der Hose und aus dem Hemd.


  Obwohl daran bei dem Wetter nichts Schlimmes war, schämte er sich für den Dreck, den er in die Blockhütte getragen hatte und streifte sich die Schuhe von den Füßen. Wo konnten Wischlappen und Besen sein? Da er selbst noch nie einen Haushalt geführt hatte, existierte bei ihm auch keine Vorstellung von dem Ort, wo diese Utensilien gewöhnlich verstaut waren.


  Der erste Griff galt dem Schränkchen unter der Spüle. Nichts. Nur flüssige Haushaltsreiniger. Auch die anderen Schränke förderten nicht das zu Tage, wonach er suchte, und so begann er innerlich bereits zu fluchen. Dann fiel sein Blick auf die Badtür, und kurz darauf hielt er endlich einen Eimer und einen Wischlappen in der Hand.


  Er kniete sich vor das Regal und tauchte den Lappen in die Pfütze. Als er ihn wieder hochhob, staunte er nicht schlecht. »Mein lieber Schwan«, sagte er. Er hob den Lappen hoch und sah ihn an. »Du hast ja einen Zug wie Dr. Bremer.« Von der Wasserlache waren nur noch einige Tröpfchen übrig geblieben.


  Kraftvoll wrang er den Lappen aus und legte ihn auf den Rest der Pfütze, als hinter ihm plötzlich die Tür aufsprang.


  Immer gut aufpassen, Herr Oberförster, dachte er sich. Da er aber mit einem ziemlich steifen Genick ausgestattet war, gelang es ihm in seiner augenblicklichen Position nicht, sich umzudrehen. Wozu auch? Christian Höppner würde gleich neben ihm stehen, und das Gewehr konnte der Förster jetzt getrost über der Schulter lassen.


  Dann waren die Schritte verstummt.


  Michaelis brachte den Oberkörper in die Senkrechte und drehte sich auf den Knien rutschend um.


  O Gott. Ihm schienen fast die Augen aus dem Gesicht zu fallen, und als er den ersten Schreck überwunden hatte, unterdrückte er gerade noch das Bedürfnis laut loszuschreien. Mit dem erstickten Schrei schluckte er auch den Speichel hinunter, der ihm wie ein Wasserfall in den Mund geschossen war, und er fragte sich: Warum bin ich immer der falsche Mann zur falschen Zeit am falschen Ort?


  Eigenartigerweise begann er, ein wenig zu lächeln. Vielleicht deshalb, weil jetzt wohl der Moment gekommen war, den geordneten Rückzug anzutreten. Vielleicht aber auch, weil das gerade überhaupt nicht möglich war, denn dieser riesige Fleischkloß versperrte ihm den Weg.


  Michaelis räusperte sich. »Guten Abend. Was kann ich für Sie tun?«


  Der Riese streckte den Hals nach vorn und legte den Kopf leicht schief, wodurch er aussah wie ein Gänsegeier. »Für mich tun?«


  »Natürlich für Sie. Ist doch niemand weiter da«, antwortete Michaelis garniert mit einem weiteren Lächeln.


  Der Riese machte eine schnelle Bewegung, packte ihn bei der Schulter und wuchtete ihn hoch, als wäre Michaelis trotz seiner Leibesfülle nur eine leere Wurstpelle. Dann schnaufte der Kerl wie ein Walross und guckte dem Journalisten aus nächster Nähe in die Augen. »Schreiberling, ich hab dir schon mal gesagt, du sollst mich nicht vollquatschen.«


  Die Ausholbewegung von Kutzner sah er nicht. Erst dessen Faust registrierte er, als sie von unten kommend wie ein Torpedo gegen sein Kinn krachte. Dann wurde es schlagartig dunkel.
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  »He, hallo.« Als eine Hand an seinem Oberarm rüttelte, wurde er wach. »Hallo, Herr Manzetti.«


  Dann öffnete er die Augen und sah in das runde Gesicht von Lotte.


  »Möchten Sie frühstücken?«


  Er richtete den Oberkörper auf und stützte sich mit den Händen auf dem Bett ab. Sein Blick wanderte in dem Zimmer umher, suchte nach Orientierung. Irgendwie hatte er Schwierigkeiten zu erkennen, wo er gerade war. Dann erinnerte er sich wieder.


  »Wo ist denn Werner?«


  Lotte war mittlerweile um das Bett herumgegangen. »Herr Michaelis ist nicht da. Ich dachte, Sie könnten mir sagen, wo er ist.«


  »Ich … wieso … ach ja. Er wollte noch mal zur Blockhütte seines Freundes fahren. Aber er müsste … wie spät ist es eigentlich?«


  »Sieben Uhr durch.«


  »Er müsste längst zurück sein«, sagte Manzetti. »Er wollte doch nur kurz auf das Bücherregal schauen.«


  »Welches Bücherregal?«


  »Ach, Lotte.« Manzetti schob sich aus dem Bett und spürte plötzlich einen starken Juckreiz im Gesicht. »Das ist eine längere Geschichte.« Dann tastete er über die Wangen und vor allen Dingen über die Stirn. Überall juckte es erbärmlich. So wie es sich anfühlte, musste die Stirn von mehreren wulstigen Erhebungen übersät sein, die ihn fast verrückt machten.


  »Ich bring Ihnen mal eine Salbe. Sie sehen ja zum Fürchten aus«, sagte Lotte und verschwand auf den Flur.


  Mücken. Er war wohl eingeschlafen, als Werner sich auf den Weg gemacht hatte, bei vollem Licht und offenem Fenster. Geradezu eine Einladung für die kleinen Plagegeister.


  »Miau.« Manzettis Blick fiel auf das Bett zurück. Ein kleiner schwarzer Kopf kämpfte sich aus der verschlungenen Decke und zog den schlanken Körper nach.


  Als er sich wieder auf den Bettrand setzte und mit seinem dicken Zeigefinger zwischen den Katzenohren hin und her rieb, rief er sich die gestrige Nacht in sein Gedächtnis zurück. Er sah auf die Uhr. Wo blieb Werner?


  Er nahm sein Handy und wählte die Nummer des Journalisten. Bereits vor dem ersten Klingelzeichen sprang die Mailbox an. Mit gerunzelter Stirn stierte er auf das Telefon. Merkwürdig. Das Handy war die einzige Errungenschaft der Neuzeit, die Werner große Freude bereitete. Er war sogar süchtig danach, und würde es nie ausschalten, höchstens auf lautlos oder Vibration stellen.


  Manzetti steckte das Telefon wieder weg und nahm sich die Katze unter den Arm. »Lotte«, sagte er, als er in die Küche trat. »Haben Sie vielleicht ein bisschen Milch? Außerdem sollten wir ein Katzenklo besorgen.«


  »Was ist denn das? Die ist ja süß«, staunte Lotte und nahm Manzetti sofort das Kätzchen ab.


  Werner, erzählte er betont langsam, habe die Katze gestern gekauft, für den kleinen Tim, und er, Manzetti, wäre sehr froh, wenn Lotte bis zu Michaelis’ Rückkehr mal eben eine temporäre Patenschaft übernehmen könnte.


  Lotte willigte sofort ein, und versicherte dreimal, dass dies überhaupt kein Problem sei. Außerdem stünde oben auf dem Boden noch alles, was das Tierchen benötige. Einschließlich eines Katzenklos und eines Kratzbaums.


  Manzetti nahm sich nur eine Tasse Kaffee und zog sich dann wieder in das Zimmer von Werner zurück. Dort verabredete er sich telefonisch zuerst mit Sonja und dann mit Bremer, bevor er sich auf den Weg nach Hause machte, wo er dringend unter die Dusche musste.


  


  ***


  


  Noch im Bademantel öffnete er Sonja Brinkmann die Tür. Sie sah gereizt aus. Ihre Haare hatte sie nach hinten gestrichen und dort mit einem Gummiband zusammengebunden. Ordentlich war anders. Auch fehlte heute jede Schminke in ihrem Gesicht, und das war auffällig, denn sie hatte ansonsten ein Gespür dafür, Farbe dezent, aber wirksam aufzutragen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er, denn es gefiel ihm nicht, was er da sah.


  »Hast du einen Kaffee?«


  »Bedien dich«, sagte er und zeigte auf den Kaffeeautomaten, den man bereits von der Eingangstür sehen konnte.


  »Was ist denn mit dir los?«, wollte er dann wissen.


  »Ach nichts. Es ist nur …« Sonja blieb stehen und drehte sich zu Manzetti um. »Wenn du deine Überstunden abfeierst, geht alles drunter und drüber.«


  Das war keine neue Nachricht. Wolfgang Kaiser hatte ihm das auch schon gebeichtet, gleich am ersten Tag, als er seine Stunden reduziert hatte, und ihn gefragt, ob das sein Ernst sei. Niemand könne direkt unter der Fuchtel von Claasen arbeiten. Man würde regelrecht verrückt werden. Aber so war es nun mal. Im Supermarkt schmeckten auch nicht alle Weine.


  »Das renkt sich wieder ein«, tröstete Manzetti. »Wenn er erst das eine oder andere Lob von höchster Stelle bekommen hat, wird er ruhiger werden.«


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete Sonja und ihre Miene verriet, dass sie wusste, wovon sie sprach. »Claasens Motto ist der vorauseilende Gehorsam. Er lebt in dem Wahn, die morgendlichen Gedanken des Ministers bereits auszuführen, bevor der überhaupt aufgestanden ist.« Man sah ihr an, dass sie sich vor der ganzen Anbiederei ekelte.


  »Außerdem arbeite ich für den neuen Fall doch wieder mit vollem Einsatz. Und nun nimm dir einen Kaffee«, empfahl er.


  Sonja drückte auf den silbrigen Knopf des Automaten. »Worüber willst du denn mit mir reden?«


  »Inka Schneider.«


  Sie sah ihn an, zuckte aber mit keiner Wimper.


  »Was ist?«, wollte er wissen, denn ihr Blick war ihm eine Nuance zu keck.


  Sonja hielt die Kaffeetasse vor der Brust und sah ihn an. »Wie gut kennst du Werner Michaelis privat?«


  »Warum?« Er musste jetzt jede Faser seines Körpers entspannen, denn irgendwie hatte er plötzlich das Gefühl, als bräuchte er gleich all seine Konzentration, um sich und seinen Freund Werner zu verteidigen.


  »Andrea, nicht eine Frage mit einer Gegenfrage beantworten.«


  »Gut«, sagte er.


  »Geht das vielleicht auch etwas genauer?«


  »Sehr gut.«


  »Mhh«, kam es von Sonja, aber nicht wegen des heißen Kaffees. »Du kannst ruhig etwas konkreter werden«, sagte sie. »Du musst ihn nicht beschützen, denn ich glaube nicht, dass er sie umgebracht hat.«


  »Aber du fragst so.«


  »Wir haben ihr Handy gefunden. Sie hat kurz vor ihrem Tod mehrmals versucht, Michaelis anzurufen.«


  »Was heißt versucht?«


  »Na eben versucht. Es kam kein Kontakt zustande. Er wird sein Telefon wohl abgeschaltet haben.«


  Manzetti stand von dem Stuhl auf und machte sich auch einen Kaffee. Dann fiel ihm ein, dass er Werner vorhin ja auch nicht erreicht hatte.


  »Wann war das?«, fragte er.


  Sonja sah zur Zimmerdecke. »Ich glaube gestern Mittag gegen …« Sie brauchte eine kleine Hilfe und sah in ihrem Notizheft nach. »12 Uhr 27, 12 Uhr 29 und 12 Uhr 30.«


  »So dicht hintereinander?«


  »Ja. Was ist daran so ungewöhnlich?«


  Er schaute sie an. »Wie lang waren die Anrufe?«


  Ihr Blick landete wieder im Notizheft. »Es gab keine Verbindung. Das sagte ich doch schon.«


  »Also auch keine Nachricht auf der Mailbox.«


  Sonja schüttelte den Kopf. »Andrea, was interessiert dich so an diesen Anrufen?«


  »Überleg doch mal. Inka Schneider ruft innerhalb von drei Minuten drei Mal ihren ehemaligen Chefredakteur an.«


  »Ja, und?«


  »Es muss ihr extrem wichtig gewesen sein, denn sonst hätte sie beim ersten Mal eine Nachricht hinterlassen und darauf gewartet, dass Werner sie zurückruft, statt es in kurzer Zeit drei Mal zu probieren.«


  Manzetti sah von seiner Tasse auf »Warum hast du eigentlich danach gefragt, wie gut ich Werner kenne?«


  »Es gibt da einige Fragen«, behauptete sie.


  »Zum Beispiel?«


  »Wo ist ihr Computer?«


  »Ach so«, sagte Manzetti. »Du glaubst, dass Werner bei ihr vorbeigeschaut hat, nachdem sie ihn so oft anzurufen versucht hat, die Leiche fand und die günstige Gelegenheit nutzte, um den Computer mitzunehmen.«


  Eine Weile herrschte Schweigen. Dann antwortete Sonja. »Kann doch sein, oder? Er nimmt das Notebook mit und durchforstet es nach interessanten Recherchen. Außerdem kannst du doch noch nicht vergessen haben, dass es Inka Schneider war, die über den Doppelselbstmord seines Freundes Kurt Becher geschrieben hat. Vielleicht hat er gehofft, dort Antworten auf seine eigenen Fragen zu finden.«


  »Nein«, sagte Manzetti. »Ich weiß ziemlich genau, wo er seit gestern Mittag war. Er kann nicht in der Wohnung von Inka Schneider gewesen sein.«


  »Wirklich nicht? Man braucht dafür nicht Stunden.«


  »Habt ihr seine Fingerabdrücke gefunden, oder warum bist du so hartnäckig?«


  Sonja schüttelte erneut den Kopf und seufzte. »An den üblichen Stellen wie Türklinke, Treppengeländer und so haben wir überhaupt keine Fingerabdrücke gefunden. Nicht einmal die von Inka Schneider.«


  »Das erhärtet die Vermutung, dass es sich nicht um einen Selbstmord handelt.«


  »Ja. Und das ist auch die Meinung der Staatsanwaltschaft.«


  »Von Woltersbrück?«


  »Ja.«


  »Habt ihr sonst noch etwas gefunden?«


  »Nein. Bremer ist der Meinung, dass alles eine Kopie vom Bohnenländer See ist. Aber er ist raus.«


  »Bremer?« Manzetti war überrascht. »Warum das?«


  Sonja schnippte sich mit dem Zeigefinger gegen den Kehlkopf. »Als du weg warst, stand Bremer wohl zu dicht neben von Woltersbrück, und der hat ihn dann nach Hause geschickt. Jetzt wird Inka Schneiders Leiche in Potsdam untersucht.«


  »Ich habe gar nicht bemerkt, dass er so angeschlagen war.«


  »Ja, eigentlich war er wie immer, aber das hat von Woltersbrück sofort ausgenutzt.«


  Vergeltungsmaßname. Das konnte sich Manzetti gut vorstellen. Bremer hatte mal über den Staatsanwalt gesagt, als er die Weisheit seines Chefs über den grünen Klee lobte: »Ein Dummkopf findet immer noch einen größeren Dummkopf, der ihn bewundert.« Und das hatte von Woltersbrück ihm bis heute nicht verziehen.


  »Woran klammert ihr euch nun?«


  »Wieso ihr?«, fragte Sonja mit großen Augen.


  »Weil ich eben beschlossen habe, dass ich weiter Überstunden abbummeln werde.«


  »Was? Das kannst du nicht mit uns machen.«


  »Doch. Das geht schon. Ihr müsst auch mal lernen, wie es ist, Claasen ausgeliefert zu sein.«


  »Andrea …«


  Er blieb bei seiner Meinung und damit verfolgte er lediglich ein Ziel. Er konnte sich den Weisungen des Dr. von Woltersbrück entziehen. »Woran klammert ihr euch denn nun?«


  »Falls ich meiner Nase trauen kann, geht man jetzt gerade auf Michaelis los. Es ist momentan die einzige Spur.«


  »Aber doch nicht wegen dreier Anrufversuche?«


  »Doch«, sagte Sonja. »Wegen dreier Anrufversuche und des vermissten Computers. Ich sehe das zwar anders, aber auf mich hört ja niemand.« Sonja sah auf die Uhr. »Sie durchsuchen gerade seine Wohnung.«


  »Was«, schrie Manzetti. »Wo ist dein Auto?«


  »Auf dem Hof der Direktion. Warum?«


  »Hol es und warte dann unten auf mich. Ich ziehe mir nur rasch etwas an.«


  


  ***


  


  Sonja parkte ihr Auto in der Havelstraße. Die Grabenstraße bot wie zumeist keinen freien Parkplatz. Als beide um die Ecke bogen, stockte Manzetti und zog Sonja mit kräftiger Hand in den nächsten Hausflur. Durch den Türspalt konnten sie beobachten, wie ein merkwürdiges Gespann zu einem der zivilen Dienstwagen stapfte. Voran mit dem steifen Blick einer Schaufensterpuppe Oberstaatsanwalt von Woltersbrück, hoch aufgeschossen auf klackernden Ledersohlen, und ihm folgend Polizeidirektor Claasen, in demütiger Pose einen Aktenkoffer schleppend.


  »Wir warten, bis sie weg sind«, raunte Manzetti und achtete darauf, dass der Türspalt nicht zu breit wurde.


  Als der Dienst-BMW weggefahren war, verließen sie ihr Versteck und gingen ins Nachbarhaus, in dem die Pension lag.


  »Sie sind ja ein netter Freund«, klagte Lotte, als sie Manzetti und Sonja die Tür öffnete.


  »Psst«, machte Manzetti und legte den Zeigefinger auf die Lippen. Dann schob er Lotte in die Küche und schloss hinter sich ganz leise die Tür. Ihre großen braunen Augen schauten ihn fragend an.


  »Sind noch welche da?«, wollte er wissen.


  »Ja. Zwei«, flüsterte Lotte und zog sogar den Kopf ein.


  »Wo sind sie?«


  »Im Zimmer von Herrn Michaelis. Sie durchkramen jeden Schrank. Sogar das Bett haben sie auseinandergenommen.«


  »Oh, oh«, kam es von Sonja.


  Manzetti sah weiter auf Lotte. »Haben sie schon etwas gefunden?«


  Lotte zog die Schultern nach oben. »Keine Ahnung. Aber ist das nicht Ihre Polizei?« Offensichtlich verstand sie die Welt nicht mehr. Warum versteckt sich der Chef der Brandenburger Kripo vor den eigenen Leuten?


  »Doch, doch, ich meine, nein.« Er strich Lotte beruhigend mit einer Hand über ihren Oberarm. »Das ist sehr kompliziert. Ich erkläre es Ihnen später. Jetzt müssen wir erst einmal Werner helfen. Hat er sich schon gemeldet?«


  »Bei mir nicht«, antwortete Lotte.


  »Gut«, sagte er darauf. »Wenn er das tut, rufen Sie mich bitte sofort an.« Er zog eine Visitenkarte aus dem Sakko und drückte sie Lotte in die Hand. Dann drehte er sich zu Sonja. »Sonja, geh mal rein und frag die beiden, ob sie schon was gefunden haben.«


  »Aber …«


  »Nun mach schon.«


  »Aber wenn sie wissen wollen, was mich das angeht? Schließlich waren von Woltersbrück und Claasen bis eben noch hier.«


  »Dann sag ihnen, dass jemand aus dem Präsidium dich schickt, weil er Claasen nicht erreichen kann. Lass dir etwas einfallen.«


  Sonja zog zwar eine vielsagende Miene, verließ dann aber doch die Küche. Nach zwei Minuten war sie zurück.


  »Und?«, fragte Lotte.


  »Nichts. Sie haben nichts gefunden. Jedenfalls nicht das, wonach sie gesucht haben.«


  »Und was haben sie gefunden?«, wollte Manzetti wissen.


  »Nur ein Zufallsfund. § 108.« Sie drehte Lotte den Rücken zu und forderte Manzetti mit ziemlich eindeutigen Augenbewegungen auf, ihr zu folgen. Dann schüttelte sie Lotte die Hand und schloss hinter sich die Tür.


  Er holte sie erst im Treppenhaus ein. »Was meinst du mit § 108?«


  »Komm weg hier«, forderte Sonja. Sie wollte schnell auf die Straße, denn ihre Kollegen waren mit der Durchsuchung fast fertig und konnten jeden Moment auch im Treppenhaus erscheinen.


  Hinter dem Theaterkomplex blieb sie in ein Gebüsch gezwängt stehen und zündete sich eine Zigarette an. Mit ziemlich zittrigen Fingern behielt sie dabei den Eingang der Pension im Auge.


  »Was ist denn nun?«, forderte Manzetti.


  »108 Strafprozessordnung, Andrea.«


  »Ja, und? Sie haben einen Zufallsfund gemacht. Ich kenne die Gesetze.«


  »Ja. Sie haben was gefunden, das nichts mit dem Mord zu tun hat, aber möglicherweise mit einer anderen Straftat.«


  »Und welcher?«


  Sonja zog nervös an der Zigarette und presste den Rauch durch die Nase. »Sie haben ein Fotoalbum mit Hunderten Bildern entdeckt.«


  »Ja, und?«, fragte Manzetti. »Was war da drauf?«


  Sonja tapste von einem Bein auf das andere, als müsse sie mal. »Andrea, ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«


  »Ja, was denn?«


  »Kinderpornos.«


  Manzetti war fassungslos. »Bist du dir ganz sicher?«


  »Natürlich«, sagte Sonja. »Meinst du, ich würde dir das erzählen, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte?« Sie trat die Zigarette aus und wusste dann nicht, wohin mit ihren Händen, bis sie sie schließlich in die Hosentaschen wandern ließ.


  »Was ist das alles für eine Scheiße?«, fragte sie mit anklagendem Blick.


  »Ich weiß es auch nicht, aber ich glaube, da dreht jemand an ziemlich großen Stellschrauben.«


  


  ***


  


  Manzetti ließ sich, nachdem er telefoniert hatte, an der Ecke Neuendorfer- und Luckenbergerstraße absetzen und ging in ein Kosmetikstudio.


  »Guten Tag. Mein Name ist Manzetti. Ich bin mit Frau Leffler verabredet«, sagte er zu der jungen Blondine am Empfang. Sie war etwa dreißig und trug ein bauchfreies Top, alles andere war hinter dem Empfangsmöbel verborgen, aber bestimmt auch nicht schlecht anzusehen. Das Top jedenfalls betonte jede Kurve ihres Oberkörpers und sorgte gewiss dafür, dass Mann sich ohne zu murren auf einen Sessel setzte, bis die Gattin endlich fertig war.


  »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


  Er lief ihr hinterher, durch einen Flur, bis in eines der Behandlungszimmer. Da lag Karin auf einer Pritsche, eingehüllt in einen weißen Bademantel, das Gesicht mit weißer Paste zugekleistert und Gurkenscheiben auf den Augen. Was fanden Frauen daran schön?


  »Bist du das, Andrea?«


  »Ja«, sagte er und sah dann wieder zu der Blondine. Die reagierte prompt.


  »Wenn Sie gehen wollen, rufen Sie mich einfach. Ich hole Sie dann wieder ab.« Dann zog sie die Tür hinter sich zu.


  Als Karin die Pause zu lang wurde, half sie ein wenig nach. »Nun erzähl schon. Hier hört niemand zu.«


  Er sah sich trotzdem um, was zwecklos war, denn bei den vielen Flakons, Tuben, Dosen und anderem Kram, hätte er eine Wanze nie und nimmer ausgemacht. Aber wer sollte hier so was installieren? »Es geht um Werner«, sagte er schließlich sehr leise.


  »Was hat er dieses Mal gemacht? Ist er wieder mit einem jungen Ding durchgebrannt, das seine Enkelin sein könnte?«


  »Schlimmer.«


  »Sind es Zwillinge?«


  »Noch schlimmer. Es hat nichts mit seinen früheren Eskapaden zu tun«, stellte Manzetti klar, obwohl er sich dieses Mal nichts sehnlicher wünschte.


  »Sondern?«


  Er suchte nach den richtigen Worten, die ihm aber nicht einfallen wollten. Also entschloss er sich kurzerhand für die harte Tour. »Kinderpornographie.«


  »Waaas?« Karin richtete sich ganz langsam aus ihrer liegenden Position auf, und da sie über genügend Bauchmuskeln verfügte, musste sie nicht einmal die Hände aufstützen. Trotzdem hatte die Situation etwas von einer Szene aus einem Horrorfilm.


  Sie nahm die Gurken von den Augen. »Wo ist er jetzt?«


  Die Miene von Manzetti verfinsterte sich noch mehr. »Ich weiß es nicht. Er geht nicht an sein Telefon, und ich hoffe, dass er in der Blockhütte am Bohnenländer See ist. Da wollte er jedenfalls heute Nacht hinfahren.«


  »Und nun? Was machen wir jetzt?« Karin erhob sich von der Liege und begann ganz leicht zu schwanken.


  »Bleib sitzen, bitte«, beschwor Manzetti sie, als er ihre Gleichgewichtsstörung bemerkt hatte, und reichte ihr die Hand.


  »Wir müssen irgendetwas tun. Wo sind die Alben mit den Bildern jetzt?«


  »Bei der Polizei. Sie haben sie beschlagnahmt. Das ist aber jetzt egal. Wir müssen zuerst Werner finden.«


  »Ja, du hast Recht«, sagte sie. »Wir werden ihn suchen und dann klären wir, was er sich dabei gedacht hat.«


  Er drückte Karin auf die Liege zurück. »Ich werde ihn suchen, denn damit kenne ich mich besser aus.«


  »Sagst Du mir wenigstens, wo du jetzt hinwillst?«


  »Ich fahre zum Bohnenländer See und suche ihn dort. Wenn du so nett wärst und derweil zu Lotte fahren könntest?«


  Karin sah ihn aus erstaunten Augen an. »Soll ich etwa da auf ihn warten? Meinst du, er kommt in seine Wohnung zurück?«


  »Nein. Bei Lotte ist eine Katze. Eine kleine schwarze. Die holst du bitte und bringst sie nach Klein Kreutz, auf den Biobauernhof.«


  »Meinst du nicht, dass die da Katzen haben?«


  »Schon«, sagte Manzetti. »Aber die ist ein Geschenk von Werner an den kleinen Tim.«


  »Aha«, kam es von Karin. »Das kenne ich doch irgendwoher.«


  »Lass jetzt bitte deine Bemerkungen, wir haben wenig Zeit. Ich rufe dich an, wenn ich in der Blockhütte war.« Dann verschwand er, ohne sich von der Blondine abholen zu lassen.
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  »Mann, oh Mann«, stöhnte Manzetti. »Kannst du nicht vorsichtiger fahren?«


  Darauf musste Sonja keine Rücksicht mehr nehmen, denn sie hatte gerade vor dem Blockhaus angehalten. Außerdem sollte er sich nicht so haben, es war ihr Auto, und damit konnte sie aufsetzen, wo sie wollte.


  Er war längst herausgesprungen und stand bereits auf der Terrasse. »Wo bleibst du denn?«


  »Kannst du mich bitte nicht so rumkommandieren. Du hast doch frei.«


  Aber er war schon ein paar Schritte weiter. Als sie ihm endlich folgte, sah sie, wie er mit der rechten Hand andeutete, dass sie ihre Waffe aus dem Holster nehmen sollte. Sie tat es und schloss zu ihm auf.


  »Mein Gott«, sagte Sonja, als sie neben ihm im Wohnzimmer auftauchte, »wie sieht’s denn hier aus?«


  Der Fußboden war über und über mit Büchern zugeschüttet, denn das Regal war vollends leer geräumt, vielmehr leer gekippt.


  »Mist«, fluchte er.


  »Was heißt Mist? Du musst es doch nicht aufräumen.«


  »Das nicht, aber die Botschaft ist weg.«


  Manzetti hatte nicht damit gerechnet, dass sie hier auf Werner treffen würden, aber bis vor einer Minute hatte er noch geglaubt, dass er wenigstens die volle Botschaft entschlüsseln könnte. Daraus wurde nun nichts mehr.


  »Da scheint dein Journalist ja auf einem eigenartigen Trip zu sein.« Sonja schob mit dem Fuß einige Bücher zur Seite.


  »Das war er nicht.«


  »Woher willst du das wissen? Du hast mir doch selbst gesagt, dass er noch mal hierher gefahren ist. Vielleicht hat er bei den Pornos mit seinem Kumpel gemeinsame Sache gemacht und nun alle Spuren verwischt.«


  Manzetti blieb bei seiner Einschätzung. »Er war es nicht.«


  Sonja sah ihn an. »Und was macht dich da so sicher?«


  Er zeigte auf den Boden. »Die Bücher. Werner würde nie und nimmer so mit Büchern umgehen. Er liebt sie mehr als Menschen.«


  Dann ließ er seinen Blick im Zimmer schweifen. Werner, wo bist du?, fragte er sich. Und warum meldest du dich nicht? Als er in die Küche sah, erstarrte er.


  »Was ist?«, fragte Sonja.


  »Da«, er ging in die Küche und hob ein paar Schuhe hoch, die vor einem Schrank standen. »Das sind Werners Schuhe.«


  Er winkte Sonja, ihm nach draußen zu folgen, und stieg wieder ins Auto. »Nach Klein Kreutz«, kommandierte er, als sie den Zündschlüssel umdrehte.


  


  ***


  


  Kurz hinter Brandenburg klingelte sein Telefon. Er drückte auf die grüne Taste und meldete sich mit seinem Namen.


  Sonja sah zwar hin und wieder zu ihm rüber, konnte aber nichts von dem Gespräch aufschnappen, denn Manzetti machte immer nur »hm« und der Anrufer sprach zu leise, um etwas verstehen zu können. Erst als er das Handy wieder einsteckte, fragte sie ihn. »Wer war das?«


  »Bremer. Er hat einen Auftrag erledigt, und ich glaube, wir werden jetzt so etwas wie ein großes Finale erleben.«


  Am Biohof lenkte Sonja ihr Auto in eine der Parknischen und Manzetti sprang schon raus, als sie noch rollten. Sie hatte Mühe, ihm zu folgen.


  »Im Streifendienst müsste man sein, dann könnte man auch während der Arbeitszeit einkaufen«, sagte sie mit einem Blick auf den Funkwagen, der direkt neben dem Hofladen stand.


  »Auf Wiedersehen!«, verabschiedete sich einer der beiden Streifenbeamten gerade von Christian Höppner und winkte den beiden Kriminalisten zu. Als er auf Manzettis Höhe war, steckte er seinen Kugelschreiber in die Brusttasche und setzte die Sonnenbrille auf. »Seid ihr schon wegen des Kleinen da?«


  »Welches Kleinen?«, wollte Manzetti wissen.


  »Das Kind der Bäuerin. Es ist seit ein paar Stunden spurlos verschwunden.«


  »Was?«, brüllte Manzetti. »Verschwunden? Was heißt verschwunden?«


  »Na weg«, erklärte der zweite Beamte und zeigte am Haus vorbei in Richtung Feld. »Er ist nach dem Frühstück diesen Weg da langgefahren und nicht zurückgekommen. Als seine Mutter nachsehen ging, fand sie nur noch den Rollstuhl.«


  »Na ja«, sagte wieder der erste Beamte. »Darum könnt ihr euch ja jetzt kümmern. Wir schreiben unseren Bericht und legen ihn euch ins Fach. Adieu, meine Herrschaften.«


  Manzetti ging in den Laden und traf dort auf Nina Becher, die von Karin tröstend in den Arm genommen wurde. Um ihre Beine schlich das kleine schwarze Kätzchen.


  »Frau Becher, wo ist Tim?«


  Nina sah nur kurz auf und sank dann wieder schluchzend in sich zusammen.


  »Sie weiß es doch auch nicht«, antwortete Karin. »Lass sie erst einmal in Ruhe. Du kannst ihr später Fragen stellen.«


  »Später? Was soll das heißen, später? Es geht um das Leben von Tim.«


  Er hatte das letzte Wort noch nicht ausgesprochen, da heulte Nina erneut auf. Sie wischte sich mit einem Taschentuch die Tränen aus den Augen und schnaubte ihre Nase aus. »Er hat ja Recht. Es geht um Tim und nicht um mich.« Dann brachen neue Tränen aus.


  »Er kann doch nicht sehr weit sein«, überlegte Manzetti. »Ohne Rollstuhl kann er doch höchstens kriechen.«


  »Er kann nicht einmal das, und wir haben mit den beiden Polizisten die ganze Umgebung abgesucht«, erklärte Höppner, der hinter Manzetti aufgetaucht war. »Nichts, nicht mal eine Spur. Es muss ihn also jemand mitgenommen haben. Aber …«


  Manzetti hörte schon nicht mehr zu. Er versuchte das Schicksal von Tim mit dem von Werner und der Nachricht von Bremer zu verknüpfen.


  »Frau Becher.« Sie sah zu ihm hoch. »Können wir bitte unter vier Augen miteinander reden?«


  Nina Becher starrte ihn an. Ihre Augen, ihre Nase, selbst ihr Hals, alles war puterrot. Aber sie schnäuzte sich erneut und stand dann auf. »Ja. Kommen Sie.«


  Mehr sagte sie an dieser Stelle nicht, aber Manzetti spürte, dass sie in wenigen Minuten ihr Herz ausschütten würde. Allein in der Küche des Wohnhauses brauchte er dann wirklich nicht eine Frage zu stellen.


  »Es ist an der Zeit, Ihnen einiges zu erklären.« Sie setzte sich an den Tisch und sah aus dem Fenster. Dann hob sie ihren Blick und sah ihn an. »Ich bin nicht die Mutter von Tim.«


  Normalerweise hätte diese Erkenntnis wie eine Bombe einschlagen müssen. Aber Manzetti wäre nicht Manzetti, wenn er nicht seine Hausaufgaben gemacht hätte. »Ich weiß«, sagte er und setzte sich neben sie.


  »Aber … wie können Sie das wissen?«, fragte sie verwundert.


  »Ich habe mich bei dem Verbindungsbeamten des BKA für Sri Lanka nach Ihnen erkundigt. Sie sind nicht nach Deutschland zurückgekommen, weil Tim geboren wurde.«


  Sie sagte nichts. Aber das war auch nicht nötig. Manzetti war noch nicht fertig.


  »Man hat Sie ausgewiesen, weil Sie sich einer Straftat schuldig gemacht haben, für die man in Deutschland Gott sei Dank nicht angeklagt wird.«


  »Ja«, sagte sie, ohne eine Spur von Schuldbewusstsein. »Und auch in Sri Lanka wird man das eigentlich nicht mehr, aber ich bin wohl einigen Militärs zu nahe gekommen, und da haben sie ein Exempel statuiert.«


  »Und wie ist Ihre Beziehung zu dem Förster? Ich denke, er ist mit Ihnen liiert?«


  »Christian ist ein entfernter Verwandter meiner Mutter und er hat sich bereit erklärt, uns bei der Legende zu helfen, als wir ihn eingeweiht hatten. So hat sich niemand gefragt, warum ich allein lebe, und ist auf die Idee gekommen, ich könnte eine Lesbe sein.«


  »Und Ihre Freundin in Sri Lanka?«


  »Sie lebt mittlerweile in Deutschland. In Berlin. Dort treffen wir uns heimlich. Man hatte auch sie ausgewiesen, weil Homosexualität sich mit den wenigsten Religionen dieser Welt verträgt.« Dann sah sie Manzetti herausfordernd an. »Aber woher wissen Sie, dass Tim nicht mein Sohn ist?«


  »Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Sie ein Kind haben.«


  »Aber es hätte doch sein können. Ich wäre nicht die einzige Lesbe, die ein leibliches Kind hat.«


  »Stimmt«, sagte er. »Dann wäre die Spur versiegt. Das aber gehört zum Geschäft, jedenfalls zu meinem. Die meisten unserer Spuren verlaufen nämlich im sprichwörtlichen Sande.«


  »Und wie haben Sie das nun gemacht? Ich meine, Sie müssen doch Beweise haben.«


  »Werner hat von seinem letzten Besuch bei Ihnen Haare mitgebracht. Von Ihnen und von Tim. Und eben habe ich das Ergebnis der DNA-Untersuchung erhalten.«


  »Und warum hat er Haare mitgenommen?«


  »Weil wir von Malte Richter erfahren haben, dass es möglicherweise um ein Testament geht. Das und meine Erkenntnis über Ihr Leben in Sri Lanka haben einen Verdacht geweckt, der sich ja nun bestätigt hat.«


  Sie sah aus dem Fenster und schwieg eine ganze Weile. Dann sagte sie resigniert: »Ich hätte es Ihnen schon viel früher sagen müssen. Vielleicht wäre Tim dann nicht entführt worden.«


  »Das können wir jetzt aber nicht mehr ändern. Lassen Sie uns wenigstens das Schlimmste verhindern.«


  »Gut«, sagte sie. »Fragen Sie. Ich werde auf alles antworten.«
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  Es war heiß, es war stickig und vor allen Dingen war es stockdunkel. Nur durch den winzigen Spalt weit über ihm drang spärliches Licht. Aber das war ihm im Moment ziemlich egal. Er spürte nur die anhaltend dumpfen Schmerzen, die einen Vorgeschmack auf die Hölle boten und die nur verschwanden, wenn sie von im Takt seines Pulses pochenden Stichen überlagert wurden. Es war zum Verrücktwerden und der Wunsch, sein Herz möge nicht mehr als zwei, höchstens drei Mal in der Stunde schlagen, ließ ihn ahnen, wie dicht er dem Wahnsinn schon gekommen war.


  Er machte das linke Auge wieder zu und begab sich erneut in die Haltung, in der er monatelang im Leib seiner Mutter verweilt hatte. Allein diese Stellung erlaubte ihm flache Atemzüge. In jeder anderen Position meldeten sich sofort seine Rippen, von denen mindestens zwei gebrochen sein mussten.


  Er hörte Schritte. Harte, grobe Gummisohlen auf Metall. Gleich würde es wieder passieren. Gleich würde die Tür aufgerissen und die schweren Stiefel würden tief in seine Weichteile treten. Das konnte mittlerweile allerdings überall sein, denn jeder Zentimeter seines Körpers war weich, alles irgendwie zertrümmert, windelweich geschlagen eben.


  »Schreiberling, geht’s dir gut?«


  Michaelis drückte die Augen, auch das rechte, noch fester zusammen, auch wenn es höllisch wehtat, aber mehr konnte er den nun folgenden Schlägen nicht entgegensetzen. Nicht einmal Schreie hatte er mehr.


  »He, Schreiberling, was ist? Hast du die Sprache verloren?«


  Kutzners Stiefel waren nur Zentimeter von seiner Nase entfernt. Er konnte sie riechen, die Schuhwichse und die groben Gummisohlen.


  »Brauchst keine Angst haben. Ich tu dir nichts. Obwohl es schade ist, aber ich habe Order von oben.«


  Konnte er dieser Ankündigung trauen? In den letzten Stunden hatte ihn Kutzner bei seinen Besuchen in diesem Loch nicht ein einziges Mal verschont, warum sollte er es gerade jetzt tun? Als aber auch in den nächsten Sekunden die Stiefel da blieben, wo sie waren, entspannte sich sein Augenlid etwas. Es war ein Wagnis, aber es tat gut, denn augenblicklich ließ auch der Schmerz am Jochbein nach. Kutzner hatte es bei seinem zweiten Auftritt kurzerhand mit einem Baseballschläger zertrümmert.


  »Hier«, sagte der Schläger und kippte einen Eimer eiskaltes Wasser über ihn aus.


  »Ha, ha, ha. Schreiberling, schämst du dich denn gar nicht? Guck mal, wie du aussiehst! Wie ein Frosch. Du hast Glupschaugen wie eine Kröte.«


  Kutzner tippte mit seinem Baseballschläger auf Michaelis’ Schuhe.


  »Und damit das Kunstwerk perfekt ist, forme ich dir morgen mit meinem Knüppelchen richtige Froschfüße.« Dann holte er aus und ließ das zweckentfremdete Sportgerät mit fauchendem Wummern durch die Luft zischen. »Morgen, Schreiberling. Vergiss das nicht! Morgen kriegst du Füße wie ein Frosch.«


  Warum nicht heute?, fragte sich Michaelis. Warum erst morgen? Und warum schlägst du mir nicht gleich den Schädel ein? Dann hätte diese Quälerei endlich ein Ende.


  In diesem Moment fiel die schwere Eisentür wieder zu und wurde von außen verriegelt. Er hörte die Schritte auf der Metallstiege, und irgendwo da oben knallte dann noch eine Tür.


  Unter großen Anstrengungen setzte sich Michaelis auf, mit dem Rücken gegen die Wand, aber äußerst bedacht darauf, eine aufrechte Embryonalstellung einzunehmen.


  Seine linke Hand schob sich ganz behutsam nach oben, ertastete das glühende Kinn und dann die harte Kruste, die um sein rechtes Auge lag. Kutzner hatte Recht, es musste wirklich wie bei einem Frosch aussehen, denn das Auge ragte bis auf Höhe der Nasenspitze vor. Es war auch das, was er nicht zukneifen musste, wenn Kutzner auf ihn einschlug, denn im Gegensatz zum linken, ließ es sich sowieso nicht öffnen. Mit ein paar gezielten Schlägen hatte Kutzner aus dem abblühenden Veilchen quasi einen neuen Strauß geformt.


  Dann tastete sich seine Hand wieder nach unten und weiter nach links, über den warmen und stinkenden Metallboden, bis sie gegen eine Blechbüchse stieß. Wenn Kutzner kein allzu großes Schwein war, hoffte er, hatte der die Büchse nicht umgestoßen. Sein Zeigefinger glitt über ihren scharfen Rand und klemmte sie zwischen den anderen Fingern fest. Langsam führte er sie zum Mund und trank gierig die letzten Schlucke abgestandenen Wassers. Wegen der geschwollenen Lippen lief das Meiste daneben.


  Wieder erklangen Schritte. Erst von weit oben, dann über die Stiege und bis zu seiner Tür. Aber dieses Mal war da noch mehr gewesen. Ein Klacken. Keine Pfennigabsätze, aber unverkennbar die Geräusche weiblichen Schuhwerks auf blankem Metall. Wollte Kutzner ihm vielleicht etwas Gutes tun, bevor er ihm endgültig den Garaus machte? Aber daran würden weder die Dame, noch Kutzner als Zuschauer Freude haben.


  Die Tür flog auf und das helle Licht blendete ihn, weil er es nicht rechtzeitig geschafft hatte, sich hinzulegen und das Gesicht abzuwenden.


  Kutzner trat ein und hielt irgendetwas in der Hand. Was, konnte Michaelis nicht erkennen, aber es war nicht der übliche Baseballschläger. Dieser Gegenstand wirkte weicher, viel weicher sogar.


  »So, Schreiberling. Bevor die Chefin eintritt, muss ich dir mal den Sack überstreifen.«


  Kutzner riss so heftig an Michaelis herum, dass der ein tiefes Stöhnen produzierte, das aber nicht einmal ansatzweise seinen Schmerzen entsprach.


  »Wenn du ihn runterziehst, bevor die Chefin wieder raus ist, hau ich dir in die Fresse.«


  Er hätte wenigstens »Hm« machen sollen, denn Kutzner trat ihm nach einer kurzen Pause gegen den Oberschenkel. »Hast du das verstanden, Schreiberling?«


  Michaelis ließ einen Ton hören, der allerdings nur bis zum Kehlkopf kam, aber trotzdem so viel bedeutete, wie jedes laute und deutliche »Ja, Sir«.


  Dann verschwand Kutzner, um kurze Zeit später ein erstes Mal wieder zu erscheinen, allerdings ohne die Chefin. Stattdessen ließ er etwas neben Michaelis auf den Boden fallen, das sich anhörte wie eine dicke Matratze oder ein mit Lumpen gefüllter Sack. Bei seiner erneuten Rückkehr lud er darauf ein wimmerndes Bündel ab, und in Michaelis brandeten höllische Schmerzen auf. Dieses Mal tief im Inneren, in der Herzgegend, aber nicht weniger grausam, denn das Jammern gehörte unverkennbar zu Tim.


  


  ***


  


  Nina Becher stellte zwei Gläser und eine Flasche Apfelsaft auf den Tisch. Eigene Ernte und selbst gepresst, also hundert Prozent Natur.


  Manzetti drehte derweil an seinem Ehering herum. »Wie kam Tim nun von Sri Lanka nach Deutschland?«


  Nina goss den goldgelben Saft in die Gläser und schüttelte den Kopf. »Tim war noch nie in seinem Leben in Sri Lanka. Er kam in einer Privatklinik am Stadtrand von Moskau zur Welt, geboren von einer Leihmutter.«


  Manzetti schaute Nina nur an und ließ vorerst auch das Glas unberührt.


  »Mein Vater war Lehrer, wie Sie ja vielleicht schon wissen. Deutsch und Russisch. Die perfekte Kombination, um neben den Schülern am Gymnasium auch russische Einwanderer zu unterrichten. Und da geschah es, dass sich eines Tages eine junge Frau an ihn wandte.«


  »Und was wollte sie?«


  »Sie selbst wollte nur Deutsch lernen. Aber ihre Schwester hatte ein Problem, und die beiden hofften wohl, dass mein Vater ihnen helfen könne.«


  Manzetti ahnte, worauf die Geschichte hinauslaufen würde, unterbrach sie aber nicht.


  »Die Schwester seiner Schülerin hieß Oxana, glaube ich. Den Nachnamen habe ich vergessen. Sie also brauchte die Hilfe meines Vaters.«


  »Und diese Oxana ist die Mutter von Tim?«, fragte Manzetti.


  »Wenn Sie so wollen, ja. Aber dann müsste es heißen war. War die Mutter von Tim.«


  Manzetti rang heftig mit seiner Neugier, die sich immer mehr in den Vordergrund schob. »Wieso war?«


  Nina winkte ab. »Später. Lassen Sie uns einfach die Fakten nacheinander betrachten. Dann können wir nichts vergessen.«


  »Einverstanden.«


  »Oxana war eine Leihmutter, hatte also im Auftrag eines deutschen Ehepaares ein Kind ausgetragen.«


  »Aber«, warf Manzetti ein und hob sofort entschuldigend die Hände. »Ist Leihmutterschaft in Deutschland nicht verboten?«


  »Ja. Deshalb gehen ja solche Pärchen nach Russland oder auch nach Indien oder in die Ukraine. Je nachdem, wo es gerade am billigsten ist.«


  Er starrte ungläubig auf das Muster der Tischdecke. Wie konnte man Liebe zu einem Kind entwickeln, das das Produkt eines Geschäfts war, noch dazu eines möglichst billigen? Er schüttelte nur den Kopf.


  Nachdem Nina einen Schluck getrunken hatte, setzte sie ihre Erläuterungen fort. »Dieses deutsche Pärchen wandte sich also an eine Agentur in Russland, die dann die Details vermittelte. Oxana bekam die befruchtete Eizelle eingesetzt und trug das Kind aus.«


  »Und warum lebt Tim dann nicht bei diesen … diesen Eltern?«


  »Das ist eine sehr gute Frage, und damit nähern wir uns auch schon der größten Sauerei, der ich bislang in meinem Leben begegnet bin. Noch dazu von Menschen fabriziert, die sonntags in die Kirche rennen und mit Fingern auf diejenigen zeigen, die den Gotteshäusern fernbleiben.«


  Manzetti zog seinen kleinen Block aus der Innentasche des Sakkos und begann, sich Notizen zu machen. Dann stellte er noch eine Frage, die eigentlich eine Behauptung war. »Ich nehme an, diese so genannten Eltern wollten das Kind plötzlich nicht mehr.«


  »Richtig. Das Kind hatte mittlerweile einen Namen und heißt Tim, wie Sie ja nun wissen. Und Tim kam mit seiner Behinderung zur Welt.«


  »Nein«, sagte Manzetti ziemlich laut. »Sie wollen mir jetzt nicht erklären, dass …«


  »Doch. Genau das will ich. Die Agentur hatte einen Vertrag aufgesetzt, in dem jedes Detail geregelt war. Auch die Reklamation. Übrigens ist das kein Einzelfall, sondern gängige Praxis … Und in diesem Vertrag stand, dass die leiblichen Eltern umgerechnet 46.000 Euro zahlen, wovon 6.000 die Leihmutter erhält. Kommt das Kind allerdings krank zur Welt, zahlt die Leihmutter die Behandlungskosten aus eigener Tasche, und kommt das Kind, wie Tim, behindert zur Welt, muss die Leihmutter es behalten und sieht keinen Cent.«


  Manzetti war sprachlos. Er hatte sich viel vorstellen können, aber dafür reichte seine Fantasie nicht aus. Er erinnerte sich an eine heftige Debatte mit Kerstin, nachdem sie beide im Fernsehen eine Diskussion um genau diese Thematik verfolgt hatten. Auf der einen Seite saßen Lobbyisten, die vom Glück junger Eltern sprachen, die kinderlos geblieben waren, und nun durch den Segen der Wissenschaft doch Kinder hatten, und auf der anderen saßen Menschen, die über Moral und Ethik so abstrakt daherredeten, dass sie keiner verstehen konnte. Deshalb war deren Botschaft bei den Zuschauern wohl auch nicht angekommen. Von derart kriminellen Machenschaften war natürlich keine Rede gewesen.


  »Und wie ging es dann weiter?«, fragte er, mittlerweile rot angelaufen.


  »Oxana hatte nicht nur eine Schwester, sondern auch einen Bruder, und der brach später in die Räumlichkeiten dieser Agentur ein. Dort fand er das, was er suchte, nämlich die Unterlagen über die Schwangerschaft seiner Schwester und den Namen der leiblichen Eltern.«


  »Jetzt bin ich aber gespannt.«


  Nina nahm noch einen Schluck Apfelsaft und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. Dann sah sie Manzetti an und lächelte sogar ein bisschen. »Sie hat die Namen nicht genannt.«


  »Das ist doch nicht Ihr Ernst?«


  »Doch. Als sie zu meinem Vater Kontakt aufgenommen hat, stand sie bereits mächtig unter Druck. Sie war nach Deutschland gekommen und hatte sich an die leiblichen Eltern gewandt, um ihnen ihr Kind persönlich zu bringen.«


  »Und?«


  »Können Sie sich das nicht vorstellen?«


  Doch, das konnte er. »Sie wollten es immer noch nicht.«


  »Mehr noch, sie haben ihr sogar gedroht, und da suchte sie Schutz bei meinem Vater, von dem sie durch ihre Schwester wusste, dass er ein gutes Herz hatte. Mein Vater nahm also Tim in Obhut und stand Oxana mit Rat und Tat zur Seite.«


  »Hat er wenigstens den Namen der Eltern erfahren?«


  »Anfangs nicht. Er wollte Oxana auch nicht noch mehr unter Druck setzen, fragte also nicht danach. Und eines Tages war sie plötzlich verschwunden.«


  Manzetti schrieb eifrig Zeile um Zeile in sein Notizbuch. »Was heißt das? Ist sie wieder nach Russland gegangen?«


  »Nein. Jedenfalls ist sie dort nie angekommen. Wir nehmen an, dass man sie …« Nina stockte. Irgendetwas lag ihr schwer auf der Zunge.


  »Sie ist tot?«, fragte Manzetti und hob den Kopf.


  Nina zuckte mit den Schultern. »Erst wollte ich das nicht glauben. Ich ging vielmehr davon aus, dass sie sich abgesetzt hat, nachdem sie sicher war, dass meine Eltern sich um Tim kümmern würden.«


  »Aber jetzt, da auch Ihre Eltern ermordet wurden, haben Sie Ihre Meinung geändert.«


  »Ja, das habe ich. Ich glaube, diese Leute sind zu allem fähig, wenn jemand ihr Geschäft bedroht.«


  »Wissen Sie, wer dahintersteckt?«


  »Nein. Mein Vater hat Tim zu mir gebracht und für viel Geld falsche Dokumente besorgt. Aber diese Sache ließ ihn nie zur Ruhe kommen. Er hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, bis ihm eine junge Journalistin half.«


  »Inka Schneider«, kam es von Manzetti wie aus der Pistole geschossen.


  »Das vierte Opfer, wenn wir Oxana mitzählen.«


  »Wusste die Schneider, wer sich hinter der Agentur verbirgt?«


  »Ich glaube nicht. Aber sie hatte den Namen der Eltern von Tim. Fragen Sie mich aber nicht, wie sie das gemacht hat.«


  Manzetti erinnerte sich an Werners Worte. »Sie hat mal in Russland wegen einer Story recherchiert, vielleicht ist sie dabei auf diese Information gestoßen. Und wie heißen die Eltern nun?«


  Nina sah Manzetti hochkonzentriert an und holte tief Luft. »Siegward und Susanne von Woltersbrück.«


  Das zog Manzetti sprichwörtlich die Schuhe aus. Oberstaatsanwalt von Woltersbrück. Jetzt wurde ihm vieles klar.


  »Nina«, sagte er. »Kann es sein, dass man Ihren Vater mit dieser Kinderpornogeschichte lediglich unter Druck setzen wollte? Hat er mal so etwas angedeutet?«


  Nina machte eine eindeutige Kopfbewegung. »Das hat er. Und nach dem letzten Besuch von Melanie, die nicht nur Tim, sondern auch meinem Vater die neusten Tricks und Kniffe am Computer beibrachte, war er wie ausgewechselt. Er sprang plötzlich auf und fuhr zu von Woltersbrück. Das war einen Tag vor seinem Tod.«


  »Und was wollte er da?«


  Nina zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Melanie hatte ihm lediglich eine simple Frage beantwortet, die er übrigens auch mir hätte stellen können.«


  »Und welche war das?«


  »Ob man auf der Festplatte sehen kann, wann Daten aus dem Internet heruntergeladen wurden.«
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  Manzetti hatte mit Bremer telefoniert und sich dann an der Theaterklause absetzen lassen, dem neuen Stammlokal von Bremer.


  Wie würde der jetzt wohl aussehen? Bremer war suspendiert, also mit Sicherheit niedergeschlagen, und gegen solcherlei Gemütszustände kannte der Arzt nur ein Mittel.


  Schon von Weitem sah Manzetti ihn draußen vor der Klause sitzen, unter einem riesigen Sonnenschirm und mutterseelenallein an einem runden Tisch. Bremer stierte auf seine Schuhe und schien sich für die Welt um ihn herum überhaupt nicht zu interessieren.


  »Hallo«, begrüßte Manzetti ihn. »Wie geht’s?«


  Bremer hob ganz langsam den Kopf. »Gut«, sagte er überraschend klar, aber mit einer gehörigen Portion seines ihm wohl angeborenen Sarkasmus’. »Ich habe ja so etwas wie Urlaub und da geht es mir also gut. Außerdem«, er deutete mit dem Kopf auf den Tisch, »ist der Kamillentee Wellness für meine Leber.«


  Manzetti setzte sich und roch an der Tasse. Tatsächlich, es war reinster Kamillentee. Heute hätte er nicht einmal mit Bremer gemeckert, auch wenn Alkohol keine Lösung war. Aber Verständnis hätte er aufgebracht. »Wie ist das zu verstehen?«, fragte er und stellte die Tasse wieder hin.


  »Was glauben Sie? … Ich bin doch nicht zu Unrecht rausgeflogen, und nun versuche ich mein Leben zu ändern, um irgendwie bis zur Rente wieder eingestellt zu werden.«


  Kein schlechter Vorsatz. Blieb die Frage, wie lange Bremer seinen irgendwann einsetzenden Entzugserscheinungen Paroli bieten konnte oder wollte.


  »Ich kann mir vorstellen, dass man Ihre Suspendierung bald rückgängig macht.«


  »Manzetti«, sagte Bremer mit gönnerhafter Geste, »Ihre Bemühungen in allen Ehren, aber Sie müssen mich nicht wieder aufbauen. Ich bin nämlich nicht am Boden zerstört.«


  Manzetti schüttelte den Kopf. »Darum geht es auch gar nicht. Der Fall Becher hat eine ziemlich jähe Wendung genommen, die auch Auswirkungen für Sie haben könnte.« Dann zückte er sein Notizbuch und las Bremer vor, was er bei Nina Becher erfahren hatte.


  »Mein lieber Scholli«, kommentierte Bremer die neuen Erkenntnisse. »Aber bei Frau von Woltersbrück kann ich mir das gut und gerne vorstellen.«


  »Was?«, fragte Manzetti.


  »Dass sie keine Lust auf Schwangerschaft hat, auf eingerissene Haut am Bauch, auf das tägliche Kotzen am Anfang und die Rückenschmerzen am Ende, wenn der Kleine immer größer wird und von innen an die Bauchdecke klopft.«


  »Aber deshalb bemüht man doch keine Leihmutter. Ich dachte, man entscheidet sich für diesen Weg, wenn man aus medizinischen …«


  Bremer winkte ab. »Manzetti, ich sage es ungern, aber manchmal sind Sie brutal naiv. Denken Sie doch mal nach und rufen sich das Bild der Freifrau vor Augen.«


  Dazu musste er nicht lange nachdenken. Susanne von Woltersbrück war Mitte oder Ende dreißig, also mindestens zwanzig Jahre jünger als ihr Gatte und der Inbegriff eines Rasseweibs, das bestimmt ins Beuteschema tausender Männer passte. Nichts für ihn, denn er liebte die Natur in jeder Hinsicht, und hatte sich deshalb nach jedem Kontakt mit der Ehefrau des Oberstaatsanwaltes und ihresgleichen gefragt, wie es sich wohl anfühlt, wenn man über zum Platzen aufgeblasene Silikonbrüste streichelt, einen Waschbrettbauch liebkost und Wangen küsst, die durch jede Menge Botox kaum mehr für Zärtlichkeiten empfänglich waren? Aber jede dieser Frauen war alt genug und wusste hoffentlich, warum sie sich zu einer lächerlichen Komikfigur machte.


  Schließlich nickte er Bremer zu. »Sie könnten Recht haben, was die Prognose zu den von Woltersbrücks angeht.«


  »Dafür habe ich einen sechsten Sinn. Die Freifrau lässt höchstens plastische Chirurgen an ihren Körper, aber doch keinen Gynäkologen.«


  Manzetti sah Bremer intensiv an. Dessen Hände zitterten nicht und der Verstand schien durch die neuen Trinkgewohnheiten keinen ernsthaften Schaden genommen zu haben. Aber doch war etwas anders als sonst. Irgendwie kam es ihm vor, als hätte der Tee das Feuer in Bremer gelöscht.


  Schade eigentlich, aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Er benötigte Bremers Hilfe, und irgendwie glaubte er auch zu spüren, dass Bremer ihn brauchte.


  »Bremer, können Sie mir helfen?«


  Sofort ging ein Zucken durch die blauen Augen des Gerichtsmediziners. »Na klar doch. Ich dachte schon, Sie fragen mich nie mehr. Was wollen wir machen?«


  »Von Woltersbrück. Ich brauche einen Beweis. Die Aussage von Nina Becher reicht nicht, und wenn Inka Schneider wirklich wusste, wer die Eltern von Tim sind, dann hat von Woltersbrück mit Sicherheit jeden Beleg dafür in ihrer Wohnung verschwinden lassen.«


  »Das erklärt vielleicht auch, warum er entgegen dem ersten Eindruck bei der Schneider als Einziger sofort von einem Tötungsverbrechen ausging. So konnte er ungehindert die Wohnung durchsuchen und alles sichten, was in Papierform oder auf der Festplatte einen Hinweis auf sein Leihmuttergeschäft gab.«


  »Richtig. Und deshalb brauche ich einen anderen Beweis. Ich muss ihn nämlich unter Druck setzen können, weil ich glaube, dass er oder seine Frau etwas mit dem Verschwinden von Werner und Tim zu tun haben.«


  Bremer kratzte über seine Bartstoppeln und atmete tief ein. »Ich hab da eine Idee«, begann er, und Manzetti entdeckte in den Augen des Arztes so etwas wie ein schwaches Flämmchen. »Ja, so müsste es gehen.« Dann stand Bremer auf und pfiff auf einem Finger durch die Tür der Theaterklause. »René! Hol mal die Tasse mit dem scheußlichen Zeug hier weg und bring mir was Vernünftiges.«


  Als er sich wieder an den Tisch setzte, loderten seine Augen wie eh und je, und Manzetti gönnte es dem alten Saufkopf sogar.


  »Wo ist von Woltersbrück jetzt?«, fragte Bremer, der wie ein Schachspieler dem gegenwärtigen Moment bereits einige Züge voraus war.


  »Ich weiß es nicht, aber das lässt sich herausfinden.«


  Manzetti nahm sein Handy und wählte eine Nummer aus dem internen Speicher. Nach kurzem Warten räusperte er sich und nannte seinen Namen. »Herr Oberstaatsanwalt, ich hoffe, dass ich Sie nicht störe.«


  »Doch, aber machen Sie schnell, ich bin auf einer Wahlkampfveranstaltung in Cottbus.«


  »Dann will ich Sie wirklich nicht behelligen. Ich melde mich noch einmal, wenn Sie zurück sind.«


  »Gut. Aber es kann spät werden. Vor zweiundzwanzig Uhr bin ich nicht in Brandenburg.«


  »Dann melde ich mich eben morgen. Es ist auch nicht so dringend.« Nachdem er sich verabschiedet hatte, klappte er das Telefon zu.


  »Er ist in Cottbus und erst gegen zweiundzwanzig Uhr wieder hier.«


  »In Ordnung.« Bremer hatte plötzlich die Augen eines Kindes, die erwartungsfroh dem Sack des Weihnachtsmannes folgten. Sein Objekt der Begierde war allerdings das Tablett des Klausenwirts, auf dem ein goldgelbes Bier und ein eiskalter Wodka standen.


  Ohne abzusetzen stürzte er das Bier hinunter und atmete aus wie ein Wikinger nach einem halben Liter Met. »Wenn ich mich bis achtzehn Uhr nicht gemeldet habe, dann müssen Sie mich suchen. Versprochen?«


  »Wo wollen Sie denn hin?«, fragte Manzetti.


  Als auch der Wodka weg war, antwortete Bremer mit einem Augenzwinkern. »In die Höhle des Löwen.«


  


  ***


  


  Die Villa von Woltersbrück war ein typisches Herrenhaus des märkischen Landadels. Die als Schotterstreifen angelegte Auffahrt führte zu einem von Säulen umstandenen Hauptportal und von da im Halbkreis auch wieder weg, so dass sich die Kutschen der illustren Gäste früher wie heute nicht ins Gehege kommen konnten. Die Fenster der beiden Seitenflügel waren groß und hatten allesamt die gleichen Maße. Ansonsten machten die eine oder andere Ecke oder die beiden Gauben links und rechts vom Portal deutlich, dass dem Zahn der Zeit lange nichts entgegengesetzt worden war.


  Bremer hatte seinen langjährigen Assistenten als Fahrer engagiert und bat den nun, im Auto sitzen zu bleiben und so zu tun, als beobachte er die Umgebung. Er selbst sah nicht aus, wie er ansonsten auszusehen pflegte, sondern trug einen schwarzen Anzug und eine dunkle Sonnenbrille. Und in seinem rechten Ohr steckte die Hälfte des Kopfhörers, den er sich für zwei Euro während seines letzten Urlaubsfluges nach Namibia bei der Stewardess gekauft hatte.


  »Guten Tag«, sagte Frau von Woltersbrück, als sie die Tür öffnete.


  Nach der Begrüßung zog Bremer gekonnt Manzettis Kriminalmarke aus der Hosentasche und ließ sie dorthin auch gleich wieder verschwinden. »Mein Name ist Lambert und ich komme vom Landeskriminalamt. Dürfte ich bitte reinkommen?«, fragte er mit eingefrorener Miene.


  Susanne von Woltersbrück sah über Bremers Schulter hinweg und betrachtete den dunklen BMW und den ebenfalls mit einem dunklen Anzug und Sonnenbrille ausgestatteten Kollegen von Lambert. »Und was wünschen Sie?«


  Lambert, alias Dr. Bremer, schaute verstohlen zu allen Seiten und antwortete dann fast unverständlich leise: »Es geht um Ihren Mann.«


  »Um meinen Mann?«, wiederholte sie, worauf sich ihre dunklen Augen grüblerisch verengten.


  Gut gemacht, lobte sich Bremer. Er hatte sich vorgenommen, Susanne von Woltersbrück erst ein wenig zu erschrecken, um ihr dann die Angst sofort wieder zu nehmen. Das würde nicht nur der Dame des Hauses eine große Erleichterung sein, sondern ihm in der Folge hoffentlich ihr Vertrauen einbringen.


  »Keine Angst, Frau von Woltersbrück«, sagte er schon etwas lauter, damit die nächsten Worte auf gar keinen Fall ihre Wirkung verfehlten. »Wir gehören zum Personenschutzkommando und wollen ein paar Informationen sammeln, um nach der Wahl ohne Verzögerung den Schutz Ihres Mannes zu übernehmen.«


  Frau von Woltersbrück trat sofort zur Seite und bot dem vermeintlichen Sicherheitsbeamten an einzutreten. Ihre Augen und die Mundwinkel verrieten, dass Bremers Strategie aufging.


  »Was kann ich Ihnen denn zeigen?«, fragte sie und signalisierte damit ihre volle Unterstützung. Ein Mann, der so wichtig war, dass er sogar Personenschutz bekam, das war doch was. Damit ließe sich vortrefflich bei jeder Party alle Aufmerksamkeit gewinnen.


  Bremer konnte die dazugehörenden Sätze schon hören: Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, was für ein Leben das ist. Keine Minute haben wir mehr für uns. Immer sind Siegwards Bodygards um uns herum. Aber das ist nun mal das Los der Eliten eines Landes.


  Bremer ersetzte schnell Eliten durch eine eigene Wortschöpfung und griff sich, als er, ohne die Lippen zu bewegen, Wichtigpopichtig vor sich hin sprach, an seinen Knopf im Ohr, als käme da gerade ein Funkspruch aus der Einsatzzentrale an.


  »Ich würde gerne mit den Räumen beginnen, in denen wir Ihren Mann nur schwer oder gar nicht schützen können. Das Bad zum Beispiel«, wandte er sich an die Freifrau und zog seine Digitalkamera aus der Tasche.


  »Das Bad?« Susanne von Woltersbrück war offensichtlich sehr überrascht.


  »Ja, das Bad. Überall können wir sein, aber nicht im Bad.« Bremer lächelte. »Die Intimsphäre. Sie verstehen? Ihr Mann hat auch als Schutzperson ein Anrecht auf die eigene Intimsphäre. Da wollen wir nicht stören, wenn er duscht oder …«, Bremer wiegte den Kopf hin und her. »Sie wissen schon?«, fügte er hinzu, was so viel bedeuten sollte, wie der Umstand, dass auch der künftige Justizminister alleine dahin durfte, wohin selbst der Kaiser zu Fuß ging.


  »Natürlich«, sagte sie. »Und was machen Sie dann mit unserem Bad?«


  »Andere Fenster. Schusssichere Scheiben.«


  Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie sofort eine neue Frage hatte, der Bremer umgehend zuvorkam. »Zahlt alles der Staat«, beruhigte er sie und folgte dann der zufriedenen Hausherrin in die erste Etage.


  »Das ist unser Bad«, sagte sie und öffnete die Tür. »Gehen Sie ruhig hinein.«


  Das tat Bremer und steuerte zielstrebig eines der Fenster an. »Sind alle gleich?«, fragte er.


  »Oh, da müsste ich meinen Mann anrufen. Warten Sie.«


  »Nein, nein. Das brauchen Sie nicht. Das sehe ich dann auch selbst.« Er öffnete das Fenster und klopfte mit dem Knöchel des Zeigefingers einmal von innen und zweimal von außen gegen die Scheibe. »Ah, ja. Siebener SG.«


  Susanne von Woltersbrück trat neben Bremer und sah ihm über die Schulter. »Was bedeutet das?«


  Er sah sie an und grinste über ihre Einfalt, was sie allerdings ganz anders deutete. »Sie brauchen mindestens Zweier-Sicherheitsglas, wenn nicht sogar Einser.« Er klopfte zufrieden noch einmal mit dem Finger gegen die Scheibe. »Doch. Wir nehmen lieber Einser, dann sind wir auf der ganz sicheren Seite. Einser hat auch die Kanzlerin in ihrem Sommerhaus in der Uckermark, und da brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.«


  Bremer registrierte zufrieden, dass er sie mit dem bisschen Getue da hatte, wo er sie hinhaben wollte. Dank der Bundeskanzlerin schwebte Frau von Woltersbrück irgendwo zwischen dem siebten und achten Elitehimmel.


  »Wissen Sie, welche Maße Ihre Fenster haben?«


  »Oh, nein«, gestand sie. »Aber ich kann Ihnen ein Maßband holen.«


  »Ja, bitte«, sagte er und fragte sich im Stillen: Was glaubst du denn, warum ich den Zirkus hier veranstalte?


  Als er sie die Treppe hinunterlaufen hörte, konnte er endlich das tun, weshalb er gekommen war. Er trat vor den großen Spiegel, unter dem zwei Waschbecken angeordnet waren, und fand alles so, wie er es erwartet hatte. Links war der Waschplatz von ihr und rechts von ihm. Alles feinsäuberlich voneinander getrennt, geradezu wie für ihn gemacht. Mit einer schnellen Bewegung zog er zwei Plastikbeutel aus der Sakkotasche und nahm sich vom linken Platz die Haarbürste. Vier, fünf Haare würden reichen. Mit der Pinzette kratzte er ein ganzes Bündel zwischen den Zinken heraus und wiederholte die Prozedur rechts. Als sie mit dem Maßband zurückkehrte, stand er bereits wieder am Fenster.


  »Ich hoffe, Sie können damit etwas anfangen?«


  »Na klar.« Er nahm das Maßband und hielt es einmal in der Waagerechten und einmal senkrecht ans Fenster. »Gut. Das müsste es erst einmal sein. Den Rest machen dann die Techniker.«


  »Und wann kommen die?«


  »In den nächsten Tagen, nehme ich an.«


  Dann verabschiedete er sich und stieg zu seinem ehemaligen Assistenten ins Auto. »Zum Institut«, sagte er. »Und wenn’s geht mit durchdrehenden Reifen. Ich glaub, die Dame steht auf so was.«


  


  ***


  


  Fünf Stunden später lauerten Manzetti und Sonja in Bremers Büro auf das Ergebnis der DNA-Untersuchung und mussten sich währenddessen irgendwie beschäftigen. Sonja versuchte ein Grundverständnis für ihr neues Handy zu entwickeln und hatte es sich dazu in dem abgewetzten Sessel bequem gemacht. Hin und wieder waren ihr sogar die Augen zugefallen.


  Manzetti hatte viel telefoniert, sich doch wieder in den Dienst versetzt und begonnen, eine großangelegte Suchaktion nach Werner Michaelis und Tim Becher zu organisieren. Als Erstes waren dabei Fährtenhunde zum Einsatz gekommen, aber sowohl am Blockhaus, als auch am Feldweg hinter dem Biohof hatten sich die Tiere nach wenigen Metern abgelegt. Das Kopfschütteln der Hundeführer bedeutete, dass die Fährte zu Ende war, und die gesuchten Personen möglicherweise in ein Auto gestiegen waren.


  »Sonja«, sagte Manzetti absichtlich etwas lauter und sah zu ihr hinüber.


  »Ja.«


  »Setz dich bitte an Bremers Computer und such alles, was du im Internet über Leihmütter findest.«


  Sie war nicht besonders traurig über diesen Auftrag, vertrieb er doch zumindest die Langeweile und hielt ihre Augen offen. »Gut. Was willst du wissen?«, fragte sie, als sie die Finger über die Tastatur rutschen ließ.


  »Wie muss ich mir die vorstellen, so eine Leihmutterschaft?« Er trat hinter Sonja, den Blick auf den Monitor gerichtet.


  »Ganz einfach«, tönte es von der Tür her, denn zur gleichen Zeit war Bremer aus dem Labor gekommen. »Wollen Sie es hochwissenschaftlich?«


  »Die Lightversion«, empfahl Sonja.


  »Ganz kurz also. Eine Leihmutter ist eine Frau, die ihre Gebärmutter für die Dauer einer Schwangerschaft zur Verfügung stellt.«


  »Wie zur Verfügung stellt?« Das ging offensichtlich über Manzettis Vorstellungskraft.


  »Es gibt da zwei Möglichkeiten. Erstens, der Embryo, der das genetische Material der bestellenden Eltern hat, wird der Leihmutter implantiert und sie trägt dann das Kind aus.«


  »Und zweitens?«, fragte Sonja, die sich herumgedreht hatte und gebannt zu Bremer sah.


  »Die Leihmutter kann mit dem Sperma des bestellenden Vaters befruchtet werden und trägt dann ebenfalls das Kind aus. Dann sind aber Leihmutter und leibliche Mutter identisch, die Frau des Spermaspenders ist nur so etwas wie die Sorgemutter.«


  »Okay, das habe ich schon mal verstanden.« Manzetti setzte sich wieder. »Haben Sie schon ein Ergebnis?«


  »Bei Tim hat man die Variante eins gewählt. Sowohl der Freiherr als auch seine Frau sind die leiblichen Eltern des Jungen.«


  »Interessant«, sagte Manzetti. »Wie läuft das eigentlich praktisch ab?«


  »Sie meinen die Befruchtung?«


  »Nein. Wohin wende ich mich, wenn ich an eine Leihmutter kommen will?«


  »Das dürfte nicht ganz einfach sein, denn in Deutschland verbietet das Embryonenschutzgesetz jegliche Art von Leihmutterschaft, und das nicht ganz zu Unrecht.«


  »Auch, wenn beide aus medizinischen Gründen keine Kinder bekommen können?«, fragte Sonja dazwischen.


  »Auch dann«, antwortete Bremer. »Es gibt sogar Freiheitsstrafen bis zu drei Jahren, und selbst die Vermittlung von Leihmüttern steht unter Strafe.«


  »Aber es muss doch trotzdem irgendwie gehen«, beharrte Manzetti. »Sonst gäbe es Tim nicht.«


  »Es geht ja auch, und gar nicht schlecht.« Damit gab Bremer zu erkennen, dass er sich mit diesem Thema bereits ausführlich befasst hatte. Er sah in das hübsche Gesicht von Sonja. »In Frankreich gibt es eine Petition gegen Leihmutterschaft. Sie zeigt sehr gut die Stoßrichtung der Kritiker. Vielleicht habt ihr es in eurem Fall ja mit Gegnern der Reproduktionsmedizin zu tun.«


  Manzetti hörte angestrengt zu, hielt sich aber noch zurück, auch wenn ihm die Zeit im Nacken saß. Jede Minute war eine gegen Werner und gegen Tim.


  »In dieser Petition heißt es«, setzte Bremer fort, »dass Leihmutterschaft verabscheuungswürdige Praktiken wie Ausbeutung von Frauen, genetische Programmierung von Kindern und die Förderung eines wissenschaftlichen Allmachtswahns heraufbeschwört.«


  Das war das, worauf Manzetti gewartet hatte. Ein mögliches Motiv. Gier, und damit die Aussicht auf riesige Gewinne, wenn reiche Europäer oder Amerikaner bereit waren, Unsummen für das perfekte Kind zu bezahlen, das bereits im Kindergartenalter Opern komponierte und Einstein in den Schatten stellte, nachdem es zum Frühsport die 100 Meter Freistil in Weltrekordzeit geschwommen war. Dafür konnte man schon mal vier Menschen umbringen und zwei weitere verschleppen.


  »Ist Leihmutterschaft in Frankreich denn erlaubt?«, fragte er in Richtung Bremer.


  »Nein. Aber das Verbot wackelt. Es gibt einige Damen und Herren, die es ganz gerne kippen würden.«


  »Wie viel ist daran zu verdienen?«


  »Wahrscheinlich auf lange Sicht Milliarden.«


  Die nächste Frage war reine Routine. »Und wer verdient daran?«


  »Die Pharmaindustrie, große Klinikketten und die Agenturen, die vermitteln. Übrigens wäre das auch in Deutschland so, denn es geht nicht nur um Leihmutterschaft, sondern um Genmanipulation in großem Stil.«


  Wo war der rote Faden? Der Freiherr und seine Frau waren höchstens selbst betroffen. Es war unwahrscheinlich, dass sie einen direkten Draht zu den drei Institutionen hatten, die Bremer als Großverdiener bezeichnete. Obwohl ...


  »Sonja, gib mal in deine Suchmaschine von Woltersbrück ein.«


  »Ich habe hier eine aktuelle Fundstelle, die ausnahmsweise mal nichts mit seinen politischen Aktivitäten zu tun hat. Der Vater des jetzigen Freiherrn ist im stattlichen Alter von neunzig Jahren gestorben.«


  In Manzettis Kopf ratterte es. Von Woltersbrück – Michaelis – Becher – was war da noch?


  Der Anwalt! Ihm fiel der Hinweis auf Malte Richter ein, den Kurt Becher aufgesucht haben sollte und der den Hinweis auf ein Testament gegeben hatte.


  »Gib den Namen Malte Richter ein«, ordnete er an und sah zu Sonja.


  »Fachanwalt für Erbrecht.«


  Das konnte kein Zufall mehr sein. Der alte von Woltersbrück stirbt, Kurt Becher sucht einen Anwalt für Erbrecht auf. Könnte das die Verbindung zum Oberstaatsanwalt sein?


  Da klingelte sein Telefon. »Kannst du rangehen?«, fragte er Sonja und hielt ihr den Apparat hin. Er verzog sich unterdessen mit Bremer in eine Ecke, wo sie ungestört sinnieren konnten.


  »Bremer, stellen Sie sich vor, Sie sind glücklich verliebt und wollen Kinder.«


  »Da brauche ich gar keine ausgeprägte Vorstellungskraft. Ich war ja schließlich auch mal jung.«


  »Und warum haben Sie dann keine Kinder?«


  »Weil es noch keine Leihmütter gab. Ich glaube aber nicht, dass sich heute alle Paare darüber im Klaren sind, dass sie eine riesige Schweinerei unterstützen. Die meisten, die auf diese Weise ein Kind wollen, gehen davon aus, dass ihr Geschäft sauber abgewickelt wird. Niemand von denen fragt da nach den Leihmüttern und deren Anteil am Geschäft.«


  »Aber …«, wollte Manzetti protestieren, wurde aber von Bremer sofort unterbrochen.


  »Oder wissen Sie, wie viele Kinderhände an Ihren Teppichen mitgeknüpft haben? Man glaubt doch immer das, was man glauben will, und das heißt, dass durch mein Tun kein anderer zu Schaden kommt. Schon gar keine Kinder.«


  Bevor Manzetti darauf etwas entgegnen konnte, stand Sonja zwischen den beiden Männern. Sie gab Manzetti sein Handy zurück. »Sie haben einen ersten Hinweis.«


  »Worauf?«


  »Auf Werner Michaelis und Tim«, sagte sie, »und auf Inka Schneider.«


  »Und?«


  »Ein roter Kleinwagen. In der Nähe der Orte, an denen die drei das letzte Mal gesehen wurden, stand immer ein roter Kleinwagen.«


  »Kennen wir den Typ?«


  »Nicht mit Gewissheit. Nur der Förster war sich ziemlich sicher, dass es ein alter Peugeot 205 war. Wird heute kaum noch gefahren. Die anderen sagten, könnte sein, als man ihnen Fotos eines 205 vorlegte.«


  »Und nun?«


  »Sie checken alle roten 205 im Umkreis von einhundert Kilometern. Vielleicht haben wir ihn ja dann.«


  »Vielleicht«, sagte Manzetti und hoffte, dass Sonja Recht behalten würde. »Ruf bitte diesen Anwalt an, diesen Malte Richter. Wir fahren nachher bei ihm vorbei.« Dann wandte er sich wieder Bremer zu. »Wo waren wir stehen geblieben?«


  »Bei der kollektiven Unverantwortlichkeit.«


  »Ah, ja. Aber ursprünglich wollte ich wissen …«


  Wieder kam Bremer dem Satzende Manzettis zuvor. »Ja, und ich hatte ein bisschen zu weit ausgeholt. Also, meiner Frau und mir erging es auch so. Wir konnten tun und lassen, was wir wollten, sie wurde einfach nicht schwanger.«


  »Und?«


  »Dann sind wir zu einer Psychotherapeutin gegangen. Die konnte uns aber auch nicht helfen, hat bloß unsere geschundenen Seelen mit Balsam bestrichen.«


  »Eine Psychotherapeutin …«, wiederholte Manzetti und hatte Bremers Institut in Gedanken bereits verlassen.
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  Manzetti ließ sich von Sonja kurz hinter dem Steintorturm absetzen. Hier sollte sie ihn in einer halben Stunde auch wieder abholen, wenn sie in der Direktion die neusten Informationen zusammengeklaubt und den Schlüssel für Inka Schneiders Wohnung besorgt hatte.


  Er selbst ging in die Neustädtische Heidestraße, wo in einem ehrwürdigen und auf das Ansehnlichste restaurierten Haus an der alten Stadtmauer die Praxisräume von Karin Leffler lagen. Nicht dass er sie in die Ermittlungen einbinden wollte, aber nach gründlichem Grübeln war ihm aufgefallen, dass er Werner zwar ganz gut kannte, aber so gut wie nichts über ihn wusste. Er konnte nicht einmal sagen, ob sein Freund an irgendwelchen Erkrankungen litt, die ihn zur Einnahme von Medikamenten zwangen. Diese Details und die Frage, auf die ihn Bremer mit dem Hinweis auf einen Psychotherapeuten gebracht hatte, galt es nun zu klären.


  Aber daraus würde wohl nichts werden, denn an der schönen Holztür klebte ein Zettel. »Heute keine Sprechstunde.«


  Sicherlich war sie nicht in der Lage, anderen Menschen zu helfen, solange ihr »Immer-wieder-Lebensgefährte« als vermisst galt, aber erreichbar sollte sie sein. Für ihn und möglicherweise für Werner, so war es abgemacht gewesen.


  Manzetti zog also wieder sein Handy heraus und ließ es dreimal klingeln, bis sie sich meldete. »Karin, wo steckst du denn? Ich stehe hier vor deiner Praxis und ...«


  »Ich muss auch mal an die Luft, oder glaubst du, ich sitze den ganzen Tag in meinen vier Wänden und warte, bis mir die Decke auf den Kopf fällt.«


  »Aber wenn Werner plötzlich auftaucht, was dann?«


  »Dann meldet er sich bestimmt nicht unbedingt bei mir in der Praxis. Andrea, es geht doch viel mehr um dich, oder?«


  Natürlich ging es um ihn selbst. Er war der Panik nahe und in seinem Gehirn schossen Dutzende Gedanken von links nach rechts und von oben nach unten und alle wollten verarbeitet werden. Da machte es ihn hochnervös, wenn Verzögerungen von nur wenigen Sekunden eintraten, noch dazu, wenn die nicht von ihm verursacht waren.


  »Ich muss dich dringend etwas fragen.«


  »Dann mach das doch.«


  »Karin, kennst du alle deine Kollegen in Brandenburg persönlich?«


  Sie schien kurz zu überlegen. »Nein, aber ich kenne sie, so gut man Kollegen eben kennt.«


  »Und wie gut ist das?«


  »Na so gut, wie … Andrea, was soll denn das? Ich habe kaum private Kontakte zu ihnen.«


  »Und dienstlich? Kannst du sie alle einschätzen?«


  »Die meisten. Aber jetzt erklär mir doch mal, was du überhaupt von mir willst?«


  Ja, was wollte er eigentlich? Alles war nicht mehr als ein Strohhalm, purer Aktionismus. »Wir haben herausgefunden, wer Tims wirkliche Eltern sind, und nun fragen wir uns natürlich, wer sie vermittelt hat.«


  Am anderen Ende blieb es einen Augenblick lang still. »Wie vermittelt? Ich verstehe dich nicht und ich weiß noch immer nicht, wohin du willst? Kannst du dich bitte etwas genauer ausdrücken? Ist Tim ein Adoptivkind, oder was?«


  Natürlich. Karin hatte längst nicht seinen Stand, er aber sprach mit ihr, als wäre sie in den letzten Stunden ständig an seiner Seite gewesen. Also fasste er die wesentlichen Neuigkeiten kurz zusammen.


  »Da hast du ja in ein gehöriges Wespennest gestochen«, sagte sie, nachdem er fertig war.


  »Das kannst du laut sagen.«


  »Aber was hat das alles mit meinen Kollegen zu tun?«


  Praktisch gar nichts, dachte er. Aber theoretisch war es doch möglich, dass die von Woltersbrücks ähnlich wie Bremer und dessen Frau auch Hilfe bei einem Psychotherapeuten gesucht hatten, bevor sie sich zu einer Leihmutter entschlossen.


  »Weißt du, ob unser Adelspärchen bei einem deiner Kollegen war?«


  Manzetti konnte förmlich spüren, wie Karin den Kopf schüttelte.


  »Selbst wenn sie da waren – hast du schon mal etwas von ärztlicher Schweigepflicht gehört? Die gilt auch für uns.«


  »Ich weiß«, räumte er ein. »Aber es kann doch …«


  »Nein, Andrea, kann es nicht. Man unterhält sich auch unter Kollegen nicht über die Kundschaft. Das mag ja bei euch so sein, bei uns gibt es das nicht.«


  Manzetti sah zur Spitze des Steintorturms und fühlte sich in etwa so, wie dessen Wahrzeichen, ein spilleriger Metalladler, der trotz ausgebreiteter Flügel nicht von der Stelle kam.


  »Und wenn jemand in einer solchen Angelegenheit kommen würde? Was würdet ihr empfehlen?«


  »Jetzt gehen aber gleich mehrere Herden mit dir durch, oder?«


  Manzetti musste sie nicht sehen, um zu ahnen, dass ihr Hals gerade anschwoll, als wollte sie ihn platzen lassen.


  »Das, was du da gerade denkst, ist strafbar und wenn das rauskommt, ist jeder Therapeut zeitlebens seine Zulassung los.«


  Wie von einem Drehbuchautor in die Szene hineingeschrieben, pfiff es irgendwo bei Karin und damit durch den Hörer fürchterlich. Ein Ton gewordenes Ausrufezeichen.


  »So war das doch gar nicht gemeint«, stammelte er und zwang sich dann, langsam bis zehn zu zählen.


  »Gut, was willst du sonst noch wissen?«, fragte sie.


  »Nichts. Und entschuldige noch mal, dass ich deinem Berufsstand so nahe getreten bin.«


  »Schon gut«, sagte Karin. »Ich kann es ja verstehen. Werner ist schließlich dein Freund.«


  Das war er. Und was war Werner für Karin? Die Frage verkniff er sich aber lieber, denn sie würde nichts weiter als ein Fußbad im nächsten Fettnapf bedeuten.


  »Wo bist du eigentlich gerade und was war das für ein Pfeifen hinter dir?«


  »In Potsdam. Ich bin in Potsdam am alten Lustgarten und will eine Fahrt mit der Weißen Flotte machen. Ich muss mal raus.«


  »Dann viel Spaß«, wünschte er und hörte das nächste Geräusch, das noch viel lauter war, als die Schiffssirene zuvor.


  »Und was ist das?«


  »Waaaas …«


  Erst als sich das Geräusch wieder von Karin zu entfernen schien, wiederholte er seine Frage. »Und was war das?«


  »Ein Rettungshubschrauber.«


  »Na, dann. Wir hören wieder voneinander.«


  Er legte auf und dachte kurz nach. Hatte er noch Lust auf eine zweite Abfuhr? Eigentlich nicht und so beschloss er, den Termin bei Malte Richter platzen zu lassen, denn der würde ihm sicher auch nur ähnliche Verweise auf die Schweigepflicht geben.


  Hinter dem Steintorturm bog er auf den Sandweg der St.-Annen-Promenade ab und setzte sich auf eine Bank. Sein Blick fiel auf die Wasseroberfläche, wo Enten und Blässhühner im Schatten schwammen. Nur unweit von hier, neben der anderen Brücke über den Stadtkanal, hatte er einmal gewohnt, und war hier mit seinen drei Frauen, der großen und den beiden kleinen, entlangspaziert. Als er an die drei denken musste, wünschte er sich, seine Entscheidung, Werner zu helfen, rückgängig machen zu können. Aber wie hatte schon sein Großvater gesagt: Mitgefangen, mitgehangen.


  Dann kam ihm wieder Karin ins Gedächtnis und das soeben geführte Telefonat. Seltsam war das schon. Werner schwebte womöglich in Lebensgefahr und sie amüsierte sich auf einem Dampfer der Weißen Flotte. Und warum ausgerechnet in Potsdam und nicht in Brandenburg? Brandenburg hatte viel mehr Wasser zu bieten und man sparte sich eine Zug- oder Autofahrt. Aber das sollte sie selbst entscheiden, schließlich war sie Psychotherapeutin und wusste wahrscheinlich selbst am besten, wie sie mit ihrer Seele umzugehen hatte.


  


  ***


  


  Als Sonja eine Viertelstunde später erschien, fuhr er mit ihr in die Wohnung von Inka Schneider. Sie teilten sich die Räume auf, Sonja links und er rechts vom Flur.


  Er blickte sich um. Durch die großen Fenster im Wohnzimmer fielen die Strahlen der Abendsonne in den stickigen Raum, dessen Fenster seit dem Tod der Wohnungsinhaberin sicherlich nicht mehr geöffnet worden waren. Manzetti sah einen Schaukelstuhl, der in einer Nische stand, direkt neben der Stereoanlage. Das Kassettendeck, wie auch das CD-Fach waren herausgefahren. Also hatte da schon jemand nachgesehen. Weiter rechts stand ein Couchtisch und auf diesem ein Foto mit einer lachenden jungen Frau. Sie trug eine Brille und Zöpfe wie Pippi Langstrumpf. Bestimmt ihre Mutter, dachte Manzetti und nahm das Bild in die Hand.


  »Das ist ihre große Schwester«, erklärte Sonja, die plötzlich neben ihm stand. »Sie war viel älter, ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Riesengebirge, zweihundert Meter in die Tiefe, keine Chance.«


  »Mein Gott, in der Haut der Eltern möchte ich nicht stecken. Beide Kinder tot.«


  »Die saßen mit in dem Auto«, erklärte Sonja und ließ Manzetti keine Zeit, das Gesagte zu verarbeiten. »Was suchen wir eigentlich?«


  Er wurde durch ihre Frage wirklich aus seinen Gedanken gerissen. »Wie bitte?«


  »Wonach wir suchen, habe ich dich gefragt.«


  »Aufzeichnungen, sie muss sich doch bei derartigen Recherchen Notizen gemacht haben.«


  »Danach haben wir schon alles durchforstet, Andrea. Wie du weißt, gibt es keinen Computer mehr und auch keine CDs oder USB-Sticks. Der Täter wird alles mitgenommen haben.«


  »Schon. Aber wenn du extrem wichtige Daten speicherst, dann machst du dir doch mehrere Sicherheitskopien und versteckst die, oder nicht?«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe keine extrem wichtigen Daten.«


  »Stell dich doch nicht so an. Such einfach.« Er sah ihr nach und wusste sofort, dass sie mit wenig Lust ans Werk gehen würde. Dann betrat er das nächste Zimmer. Hier hatte man die tote Inka Schneider gefunden.


  Auf dem Nachtschrank standen weitere Fotos der Schwester, aber keine der Eltern. Warum nicht? Haben sie sich nicht verstanden oder hatte die Liebe zu ihrer Schwester alles überdeckt?


  Die meisten Bilder zeigten Inka Schneider gemeinsam mit ihrer Schwester und einige reichten bis in die Kindheit der toten Journalistin zurück. Auf einem schätzte er Inka etwa vier. Dann sah er sich die Schwester genauer an. Sie war auf demselben Foto gut zwanzig Jahre älter. Sie hätte auch …


  »Sonja!«


  »Was ist?«


  »Guck dir dieses Bild an.«


  Sonja hielt es vor sich. »Und? Was ist damit?«


  Manzetti ließ sie stehen und rannte ins Wohnzimmer. Nach wenigen Sekunden kam er zurück, ein weiteres Foto in der Hand. »Hier. Es gibt nur dieses eine von den Eltern. Was fällt dir auf?«


  Sonja sah auf das Bild. Es zeigte die Familie auf einer Studioaufnahme, alle im Sonntagsstaat und alle lächelnd. Inka mochte etwa sechs oder sieben gewesen sein, ihre Schwester Ende zwanzig, und Herr und Frau Schneider …


  »Inka Schneider hatte sehr alte Eltern«, sagte Sonja. »Sie sehen eher aus wie ihre Großeltern, aber das dürfte kein Wunder sein, wenn man berücksichtigt, wie viele Jahre älter ihre Schwester war.«


  »Und weiter?«


  Sonja sah zu Manzetti. »Was, und weiter?«


  »Na, und weiter? Was siehst du noch?«


  Sie nahm sich wieder das Foto und versuchte, etwas zu erkennen. »Ich sehe nichts weiter.«


  »Dann sieh genau hin«, forderte er sie auf. »Sieh in ihre Gesichter.«


  Sonja tastete das Foto mit den Augen ab. »Sie lächeln alle, aber das tut man immer auf solchen Studiofotos. Sie sehen glücklich aus. Meinst du das?«


  Er schüttelte heftig den Kopf. »Ja, von mir aus sehen sie glücklich aus, aber sie tun eins nicht. Sie sehen sich nicht ähnlich.«


  Das war es, was ihm schon bei der ersten Betrachtung dieser kleinen Familie aufgefallen war. Es war nicht der Umstand, dass in der gesamten Wohnung nur ein Foto der Eltern stand, es war die Tatsache, dass sich die Mädchen sehr ähnlich sahen, aber keine von beiden irgendetwas von den Eltern zu haben schien, allenfalls Inka von dem Vater.


  »Jetzt, wo du es sagst.« Sonja drehte das Familienfoto hin und her. »Es sieht aus, als wären sie alle zufällig auf dem Bild.«


  »Zufällig nun vielleicht nicht, aber könnte es nicht sein, dass auch Inka Schneider das Produkt einer Leihmutterschaft ist, und ihre Schwester gar nicht die Schwester, sondern die Mutter ist?«


  »Du meinst …« Sonjas Mund blieb sperrangelweit offen.


  »Wann war der Autounfall?«


  Sonja ließ den Mund zwar offen, nickte aber.


  »Im letzten Jahr?«, fragte er.


  Sie nickte noch etwas heftiger und schloss dann den Mund und die Augen.
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  Manzetti hatte Claasen sein Kommen angekündigt und im Stenostil geschildert, was sie bislang herausgefunden hatten. Claasen hatte schweigend zugehört und, ohne weitere Fragen zu stellen, bereitwillig zugesichert, den Generalstaatsanwalt und je einen Vertreter des Justiz- als auch des Innenministeriums hinzuzuziehen. Schließlich ging es um einen Oberstaatsanwalt, noch dazu um einen, der eigentlich Justizminister werden sollte.


  »Soll ich mitkommen?«, fragte Sonja, als sie das Auto auf dem Direktionsparkplatz abstellte.


  »Was?«


  »Ob ich mitkommen soll?« Sie sah Manzetti von der Seite an und bemerkte, wie seine Augen noch in weiter Ferne waren.


  »Mitkommen? Wohin willst du mitkommen? … Ach ja … Natürlich. Was hast du denn gedacht?«


  »Andrea, ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Ja.« Er zog an dem silbrigen Griff, bis sich die Beifahrertür öffnete. »Alles in Ordnung.«


  Als sie neben ihm über den Hof ging, griff sie nach seinem Arm. »Kannst du mir nicht sagen, was los ist? Ist es Inka Schneider und der Umstand, dass sie möglicherweise das Schicksal von Tim teilte?«


  Manzetti schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht. Es ist ein Wort dazwischen.«


  »Wozwischen?«


  »Zwischen Schneider und Schicksal.«


  Sie ließ seinen Arm wieder los. »Andrea, komm schon. Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.«


  Er blickte zu Sonja, sah aber durch sie hindurch. Ihm gingen die spärlichen Worte Claasens durch den Kopf und damit das, was ihn in wenigen Minuten erwarten würde.


  »Hör mal«, sagte er. »Es tut mir leid, wenn ich dir das jetzt nicht ausführlich erklären kann. Aber du sagtest: Die Schneider, die möglicherweise das Schicksal ...« Er legte eine Hand auf ihre Schulter. »Verstehst du? Möglicherweise. Daran werden sie uns festnageln.«


  Sonja hob resignierend die Hand. »Gut. Aber wir wollen doch gar keinen Haftbefehl gegen von Woltersbrück.«


  Er ging in Richtung des Eingangs. »Dazu ist die Runde auch gar nicht da. Hier geht es um viel mehr als um das Schicksal eines einzelnen Oberstaatsanwalts.« Dann blieb er stehen und sah ihr fest in die Augen. »Lass nur mich reden und gib, falls du doch gefragt wirst, nichts von dem preis, was wir mit Bremer unter vier Augen besprochen haben. Und lass in deiner Handtasche ein Diktiergerät mitlaufen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich habe doch gar keine Handtasche.«


  »Dann besorg dir eine«, befahl er und sah ihr nach, wie sie schnellen Schrittes im Seitenflügel der Kripo verschwand.


  Endlich allein, dachte er und ging die Treppe zu seinem Büro hinauf. Hier wollte er sich in den letzten zehn Minuten noch einmal sammeln und Antworten auf Fragen finden, die man ihm gleich stellen würde.


  »Herr Manzetti.« Hasi rannte über den Flur, in der Hand die Glaskanne einer Kaffeemaschine, und auf der Nase ihre auffällige Brille, an deren Bügel die Perlenschnur baumelte, die um ihren Hals führte. »Hier ist heute großer Bahnhof, sage ich Ihnen. Ich bin schon ganz aufgeregt.«


  »Aha«, tat er unwissend. »Wer kommt denn alles?«


  »Sogar ein richtiger General«, verkündete sie und ging mit der Glaskanne in ihr Zimmer. »Der hat bestimmt extrem viele Sterne auf der Schulter.«


  Manzetti folgte ihr und nahm die Blätter aus dem Drucker, der gleich neben der Tür stand. Sie hatte Tischkarten gemacht, und die ließen erkennen, wer gleich an der illustren Runde teilnehmen würde. Von einem General war da aber keine Rede.


  »Kann es sein, dass Sie da etwas verwechseln?«, fragte er zu Hasi hinüber.


  »Ich?«, fragte sie zurück und kippte den Inhalt der Glaskanne in die Kaffeemaschine.


  »Es kommt kein General.« Er hielt ihr einen der Ausdrucke hin. »Das hier ist der Name des Generalstaatsanwalts, also eines Juristen.«


  Sie sah ungläubig zu ihm rüber.


  Manzetti schüttelte den Kopf. »Es kommt wirklich niemand von der Armee. Was sollen die auch hier? Wir sind doch nicht im Krieg.«


  »Nicht?« Enttäuscht drückte sie auf den Startknopf der Kaffeemaschine. »Und ich dachte, dass ich mal einen richtigen General zu Gesicht bekomme. Schade.«


  Manzetti ging schnell die anderen Namen durch, was seiner Hoffnung auf ein sachliches Gespräch gänzlich den Nährboden entzog. Darunter war ein Angehöriger des Justizministeriums, und sogar das Innenministerium schickte einen hochrangigen Vertreter.


  Im großen Besprechungsraum stellte er sich ans Fenster und sah auf den Hof hinaus, auf den Claasen gerade mit seiner Delegation trat. Alle waren sie wie angekündigt gekommen, nur einen Herrn kannte Manzetti nicht. Aber das machte offensichtlich auch nichts, denn der gute Mann verabschiedete sich auf halber Strecke und stieg in den Fond eines Audi A6 mit Potsdamer Nummer.


  »Das ist Benno Müller«, sagte Sonja, als sie neben Manzetti ans Fenster trat.


  »Wer ist das?«


  »Er ist der Generalsekretär der Partei, in der all diese Herren da Mitglied sind, und damit das Bindeglied zwischen ihnen und dem Parteivorsitzenden.«


  »So etwas wie der Wadenbeißer und das Jüngste Gericht in Personalunion, oder?«


  »So etwas, ja.«


  Nachdem die Herren in den großen Besprechungsraum getreten waren, setzten sie sich Manzetti und Sonja gegenüber. Links von Claasen die Vertreter der Anklage, der Generalstaatsanwalt und einer seiner Mitarbeiter, wahrscheinlich derjenige, der den Fall übernehmen würde, und rechts die politischen Beamten aus den Ministerien.


  »Auf eine Vorstellungsrunde können wir wohl verzichten«, läutete Claasen die Debatte ein und bot gleich mal Kaffee an. »Herr Manzetti. Sie hatten um das Gespräch gebeten. Also bitte.«


  Manzetti räusperte sich. Als er die Hände über der Tischplatte faltete, suchten seine Augen die von Sonja, an die er still, aber mit großen Buchstaben seine Frage richtete. Sie verstand sofort, nickte und legte wie nebenbei ihre Hand auf eine schwarze, nicht unelegante Damenhandtasche. Gutes Mädchen, ging es Manzetti durch den Kopf.


  »Meine Herren«, begann er dann in einem äußerst unaufgeregten Ton. »Ich habe entsprechend meinem Unterstellungsverhältnis ständig den aktuellsten Ermittlungsstand an Direktor Claasen zu melden. Und so habe ich es auch heute getan, nachdem wir einige neue Ergebnisse in Bezug auf Oberstaatsanwalt von Woltersbrück aufzuweisen hatten.«


  Der Generalstaatsanwalt war der Erste, der reagierte. Er drehte seinen Kopf und musterte Claasen.


  »Wenn Sie es wünschen«, setzte Manzetti unterdessen fort, »schildere ich Ihnen anhand der Chronologie der Ereignisse unseren derzeitigen Ermittlungsstand.«


  »Bitte«, sagte der Mann aus dem Justizministerium.


  »Vor wenigen Tagen fand der ehemalige Chefredakteur des Märkischen Kuriers, Herr Michaelis, in einem Blockhaus am Stadtrand von Brandenburg die Leichen seines Schulfreundes Kurt Becher und dessen Ehefrau. Todesursächlich war bei beiden ein Schuss in den Kopf – erweiterter Suizid, wie wir annahmen. Das Untersuchungsergebnis teilte übrigens auch der zuständige Oberstaatsanwalt, Herr von Woltersbrück.«


  »So weit habe ich die Herren bereits ins Bild gesetzt«, unterbrach Claasen. »Kommen Sie bitte zu den Dingen, die Sie mir gegenüber erst heute angedeutet haben.«


  »Nicht so schnell, verehrter Herr Claasen«, mischte sich jetzt der Vertreter des Innenministeriums ein. »Lassen Sie doch Herrn Manzetti in seinem Vortrag fortfahren.«


  »Aber«, wollte Claasen gerade protestieren, als der neben ihm sitzende Generalstaatsanwalt eine Hand auf seinen Unterarm legte.


  Manzetti hatte das bemerkt, und ihm war auch sofort klar, was das zu bedeuten hatte. Zumindest zwei dieser Herren waren nur aus einem einzigen Grund so schnell aus Potsdam gekommen und hatten dafür sicherlich andere wichtige Termine absagen müssen. Brandenburg stand vor einer bedeutenden Landtagswahl, und wenn man den Umfragen glauben konnte, würde es in einigen Ministerien neue Gesichter geben. Sie waren also hier, um sich und ihre Pfründe zu sichern.


  Manzetti sah einmal in jedes Gesicht und setzte dann fort. »Sowohl Herr Michaelis, der mittlerweile pensioniert ist, als auch die Journalistin Inka Schneider erhoben schwere Vorwürfe gegen die Staatsanwaltschaft, weil sie mit dem Untersuchungsergebnis nicht einverstanden waren. Für sie gab es zu viele Indizien, die gegen einen Selbstmord sprachen, aber keinerlei Berücksichtigung fanden.«


  »Herr Manzetti«, meldete sich der Generalstaatsanwalt. »Wer hat Herrn von Woltersbrück beraten?«


  »Zuerst ich«, antwortete er.


  »Und danach ich«, warf Claasen ein. »Oberstaatsanwalt von Woltersbrück ließ sich allerdings nicht von seiner Entscheidung abbringen.«


  »Ein Fehler, wie ich finde«, sagte der Mann der Justiz und nahm sich dann seelenruhig seine Kaffeetasse, als ginge es hier ab sofort um nichts mehr.


  Manzetti sah auf die Handtasche neben Sonja und hoffte, dass die Aufzeichnung jedes Wort klar wiedergeben würde. Auch, und vor allen Dingen, die letzte Bemerkung, denn die war nichts anderes als die Erklärung von höchster Stelle, dass niemand mehr an von Woltersbrück festhalten würde. Der Mann war abgeschrieben.


  »Was haben Sie noch herausgefunden?«, fragte nun der Generalstaatsanwalt.


  »Die Ermittlungen ergaben, dass vor geraumer Zeit gegen den mittlerweile toten Kurt Becher wegen Besitzes und Verbreitung von Kinderpornographie ermittelt wurde, und dieser Verdacht richtet sich mittlerweile auch gegen Werner Michaelis.«


  »Wer hat den Verdacht gegen Michaelis formuliert?«


  »Soweit ich weiß, wurden Fotos in seiner Wohnung gefunden.«


  »Wer hat die Durchsuchung angeordnet?« Der ranghöchste Staatsanwalt des Landes hatte sich offenbar auf einen längeren Dialog mit Manzetti eingerichtet. Der aber musste die Frage an seinen Vorgesetzten weitergeben.


  »Oberstaatsanwalt von Woltersbrück«, erklärte Claasen. »Und er selbst fand auch das Album mit den schändlichen Fotos.«


  »Interessant«, sagte der Generalstaatsanwalt. »Wenn diese Vorwürfe sich erhärten sollten, müssten wir in den Opferkreisen der Kinderpornographie nach einem möglichen Mörder suchen. Aber, Herr Manzetti, Ihr dienstlicher Leiter berichtete uns, dass Sie noch eine andere Spur aufgetan haben. Ich meine damit diese Leihmuttergeschichte. Was ist da dran?«


  Manzetti musste schlucken. Das war nun der Moment in drittklassigen amerikanischen Filmen, wo der Hauptbelastungszeuge von aalglatten Anwälten an einem Nasenring durch die Manege geführt wurde und keine Ahnung davon hatte, was auf der nächsten Seite des Drehbuches stand.


  »Der Enkel des Ehepaares Becher, Tim Becher, ist das Produkt einer Leihmutterschaft, und die beiden leiblichen Eltern sind Herr und Frau von Woltersbrück.«


  »Wie sicher ist das?«


  »Einhundert Prozent«, erwiderte Manzetti. »Durch eine DNA-Analyse belegt.«


  »Wer hat die angeordnet?«


  Manzetti schwieg. Das musste ja so kommen. Hätte er doch nur den Schnabel gehalten. »Niemand. Das war eine …«


  »Sie meinen eine illegale Aktion?«, fragte der Generalstaatsanwalt und lächelte. Manzetti guckte zwar noch ein bisschen skeptisch, hoffte aber, dieses Lächeln als eine Art Vergebung deuten zu dürfen.


  »Also«, ergriff jetzt wieder der Herr aus dem Justizministerium das Wort. »Ich fasse zusammen. Dr. von Woltersbrück ist in eine ziemlich dumme Leihmuttergeschichte verstrickt, die alleine schon Zweifel an seiner Eignung für höchste Ämter begründet. Er manipuliert die Beweislage und belastet sich weiter durch aktiv betriebene Strafvereitelung. Ursächlich dürfte seine selbstverschuldete finanzielle Situation sein. Eine rein persönliche Motivlage, bedauernswert, aber das kann meine Beurteilung der Sachlage nicht beeinflussen.«


  Der Generalstaatsanwalt zeigte auf den Mann neben ihm. »Staatsanwalt Engel wird den Fall jetzt übernehmen und hoffentlich in den nächsten Tagen zum Abschluss bringen«, verkündete er in dem Moment, da sich die anderen Herren erhoben und dem Ausgang entgegenstrebten.


  »Aber die beiden Vermissten«, rief Manzetti ihnen hinterher. »Was ist mit denen?«


  Claasen drehte sich noch einmal um. »Sie werden schon wieder auftauchen, wenn sie den neuen Ermittlungsstand morgen in den Zeitungen gelesen haben. Aber Sie suchen natürlich weiter, Herr Manzetti.«


  War das möglich?, ging es Manzetti durch den Kopf. Konnte das wirklich wahr sein? Als ob die beiden sich aus Angst vor Verfolgungen nur ein wenig versteckt hätten. Und das könnte allenfalls auf Michaelis passen. Aber doch wohl nicht auf Tim!


  Er blickte sich in dem mittlerweile fast leeren Raum um, in dem nur noch Sonja auf ihrem Stuhl saß.


  »Verdammt«, sagte er und schlug mit der Faust auf den Tisch. Man hatte ihm kurzerhand ein übermächtiges Gremium vor die Nase gesetzt und das Finale des Verfahrens bereits definiert, egal, was es an Ermittlungsergebnissen noch geben würde. Und Claasen war die Rolle des Wächters übertragen worden, die er ohne Wenn und Aber ausfüllen würde.


  »Andrea«, hörte er Sonja rufen.


  »Ja.«


  »Aus, Schluss, vorbei, oder?«


  »Sieht so aus.«


  »Und was wird jetzt mit dem Jungen und deinem Freund?«


  Das wusste er im Moment auch nicht. Er wusste nur, dass er weder Tim, noch Werner ihrem Schicksal überlassen konnte, und wenn ihn das seinen Job kosten würde.
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  Was war das bloß für eine riesige Scheiße? Manzetti saß auf dem großen Balkon seiner Wohnung und hatte den Kopf weit nach hinten gelegt. Er betrachtete die Sterne, folgte mit den Augen einem sich schnell bewegenden Punkt, wahrscheinlich einem Satelliten, und versuchte, mehr als den großen Wagen und das Sternbild des Orion zu erkennen.


  Seine Untätigkeit nervte ihn. Aber was sollte er machen? Sollte er wild durch die Nacht rennen? Sollte er von Kneipe zu Kneipe ziehen und die Fotos von Werner und Tim herumzeigen? Das konnte es nicht sein, und das würde an der Situation der beiden auch gar nichts ändern. Er brauchte etwas anderes, ein Motiv, die Erkenntnis, warum jemand vier Menschen umgebracht und zwei andere in seiner Gewalt hatte. Hoffentlich noch in seiner Gewalt hatte, setzte er in Gedanken hinzu. Er wollte lieber nicht daran denken, dass diese Person das Konto inzwischen auf sechs Tote aufgestockt haben könnte.


  Über seinem Kopf kreisten mehrere Fledermäuse, die sich schon während der Dämmerung unter die Schwalben gemischt und nun die Luftherrschaft gänzlich übernommen hatten. Völlig lautlos glitten sie an der Hauswand vorbei. Manzetti schloss die Augen und wünschte sich, er könne auch Ultraschallsignale aussenden, Strahlen, die ihn zu Tim und Werner führen würden. Aber das ging natürlich nicht. Er musste sich mit anderen, viel profaneren Methoden begnügen. Er musste nachdenken.


  Und in den nächsten Versuch hinein krächzte seine unfreundliche Klingel.


  Er wartete einen Moment, aber als es wieder klingelte, war klar, dass es keine Jugendlichen waren, die alkoholisiert ihren Mut dadurch dokumentierten, dass sie auf jeden Klingelknopf drückten, der auf ihrem Weg lag.


  Er nahm den Hörer der Wechselsprechanlage in die Hand. »Ja, bitte.«


  »Herr Manzetti? Ich möchte gerne mit Ihnen reden.«


  Manzetti zögerte einen kurzen Moment, nicht weil er sich dem Gespräch zu verweigern gedachte, sondern weil er viel zu überrascht war. Dann drückte er auf den Knopf mit dem Schlüsselsymbol.


  Auf dem Flur hörte er seinen Gast die letzten Stufen mit schweren, schleppenden Schritten nehmen. Dann stand er endlich vor ihm. »Danke, dass Sie sich Zeit nehmen«, sagte Siegward von Woltersbrück und reichte Manzetti die Hand.


  »Keine Ursache«, erwiderte der und bat den Oberstaatsanwalt herein.


  Auf dem Balkon stellte Manzetti zwei Weingläser und eine Flasche Barolo auf den Tisch und sah zu, wie von Woltersbrück die Gläser seiner rahmenlosen Brille mit seinem seidenen Einstecktuch putzte.


  »Ein Glas Rotwein?«, fragte er.


  »Gerne.«


  Manzetti goss ein, setzte sich und nahm sein Glas. Das andere blieb unberührt vor von Woltersbrück stehen. Der Staatsanwalt sah bedrückt aus. Wer konnte ihn informiert haben? Parteifreunde, wenn er denn welche hatte, jemand aus der Staatsanwaltschaft oder gar aus dem Justizministerium? Claasen, da war sich Manzetti sicher, hatte diesen Mut gewiss nicht aufgebracht, der taktierte lieber aus dem Hinterhalt.


  »Worüber möchten Sie denn mit mir reden?«, fragte Manzetti. Mit Blick auf die Uhr wollte er das Gespräch endlich in Gang bringen.


  Der Staatsanwalt sah ihn an. »Ich habe einen großen Fehler begangen.« Dann schweifte sein Blick in die umliegende Dunkelheit.


  »Und welchen meinen Sie? Ich glaube, Sie haben mehrere gemacht.«


  Von Woltersbrück nickte und holte seinen Blick wieder zurück. »Ja, es waren wohl mehrere Fehler. Es tut mir leid.«


  »Aber deswegen sind Sie ja bestimmt nicht gekommen.«


  »Nein, natürlich nicht. Ich kann das Geschehene nicht rückgängig machen, aber ich kann Ihnen helfen, Schlimmeres zu verhindern.«


  Manzettis Blick fiel wieder auf die jagenden Fledermäuse und ihre hektisch wirkenden Flugmanöver. »Wie wollen Sie mir denn helfen?«


  Der Staatsanwalt änderte seine Körperhaltung. Man konnte meinen, er würde gleich seine Aktentasche öffnen und bunte Hochglanzprospekte teurer Mittelmeervillen auf den Tisch legen. »Ich kenne Sie schon sehr lange, Herr Manzetti, und auch wenn wir uns nie wirklich nahekamen, habe ich sehr großen Respekt vor Ihrer Arbeit.«


  Manzetti wurde misstrauisch. »Vor meiner Arbeit oder vor meiner Abstammung?«


  »Das eine bedingt doch das andere, oder? Von uns Adligen verlangt man per se gute Arbeit.«


  Manzetti war fassungslos. War das hier etwa der Versuch, über die adlige Schiene den Kopf aus der Schlinge zu ziehen? »Herr von Woltersbrück, falls Sie glauben, in mir einen Verbündeten zu finden, dann sind Sie schief gewickelt. Ich habe im Moment nur ein einziges Interesse.«


  »Ich weiß«, versicherte von Woltersbrück. »Sie möchten das Leben Ihres Freundes und das meines Sohnes retten.«


  Manzetti nahm einen Schluck Barolo und versuchte, dem Unschuldsblick seines Gegenübers auszuweichen. »Habe ich das richtig verstanden? Sagten Sie eben: Das Leben Ihres Sohnes?«


  »Sie wissen es doch längst, oder? Selbst die Parteispitze und meine dienstlichen Vorgesetzten haben davon Kenntnis. Also, warum noch abstreiten?«


  Manzetti war überrascht von so viel Offenheit. »Warum haben Sie sich nicht schon bei Tims Geburt zu ihm bekannt?«


  Von Woltersbrück nahm sich nun auch sein Glas und lehnte sich zurück. »Ich habe nicht einmal gewusst, dass es ihn gibt.« Er sah nun wieder in die Dunkelheit, als stünde da jene Instanz, die ihm seine Rabenvaterschaft vergeben würde. »Susanne, meine Frau, ist intelligent, aber leider vollkommen ungebildet. Sie hatte noch nie großes Interesse an Literatur, Musik oder anderen kulturellen Angeboten, sie empfand diese Dinge immer nur als eine günstige Gelegenheit, als eine Art Bühne, sich selbst zu inszenieren. Sie war nie einfach nur Frau von Woltersbrück, die außer einem Schulabschluss nichts weiter hingekriegt hatte, sie war immer die Frau des Oberstaatsanwaltes und hatte schon deshalb unheimlich viel um die Ohren.«


  Manzetti konnte sich nicht vorstellen, was man da so alles um die Ohren hatte, denn Kerstin trug die Belastung mit den Mädchen, den Haushalt und ihren Beruf, und alles ohne zu stöhnen.


  »Und leider«, setzte von Woltersbrück fort, »nutzte sie ihre Zeit nur, um sich mit gleich gesinnten Damen zu treffen und darüber zu reden, wie anstrengend doch so ein arbeitsfreies Leben ist.«


  »Wieso leider?«


  »Wieso leider?«, wiederholte von Woltersbrück und trank einen Schluck Rotwein. »Weil sie irgendwann feststellte, dass sie die einzige in der Runde war, die kein Kind hatte.«


  »Oh, ich verstehe. Und das sollte dann anders werden?«


  »Ja. Von da an wurde sie richtig hysterisch. Immer wenn wir durch die Stadt gingen und uns junge Mütter mit ihren Kinderwagen begegneten, brach sie auf offener Straße fast zusammen. Sie heulte einfach los und fing sich erst Minuten später wieder. Schlimmer war es noch, wenn sie Schwangere sah, die sich über ihren runden Bauch strichen.«


  Manzetti musste unweigerlich an die Unterredung mit Bremer denken. »Und wir dachten, dass gerade Ihre Frau eine eigene Schwangerschaft vehement ablehnen würde.«


  »Sie meinen wegen ihres Äußeren?«


  Manzetti nickte.


  »Dieser Schönheitswahn setzte erst später ein. Nein, Susanne wollte ein Kind, und sie wollte es auch selbst austragen. Sie glauben gar nicht, was wir alles angestellt haben. Hormonbehandlungen, unzählige Versuche der künstlichen Befruchtung, und alles haben wir geheim gehalten.«


  »Warum?«


  »Niemand sollte erfahren, dass wir nicht in der Lage waren, auf natürlichem Weg für Nachwuchs zu sorgen. Ihr Plan bestand darin, eines Tages ihren Freundinnen den positiven Schwangerschaftstest unter die Nase zu halten.«


  »Aber daraus wurde nichts.«


  »Nein. Außer Enttäuschungen, Tränen und Ausgaben in Höhe von vielen Tausend Euro hatten wir nichts vorzuweisen.«


  Manzetti schaute den Staatsanwalt an und zum ersten Mal seit vielen Jahren glaubte er zu bemerken, dass von Woltersbrück über so etwas wie Gefühle verfügte.


  »Und wie ging es dann weiter?«


  »Wissen Sie«, von Woltersbrück stellte sein Glas ab, »wir Deutschen sind schon ein komisches Volk. Aufgrund unserer so hochgelobten weiblichen Emanzipation beträgt das Durchschnittsalter einer Mutter bei der ersten Geburt ungefähr einunddreißig Jahre. Wohlgemerkt, das Durchschnittsalter! Das heißt, es gibt sehr viele, die deutlich älter sind, und das führt dazu, dass rund fünfzehn Prozent aller deutschen Paare die Hilfe der Medizin brauchen.«


  »Sie reden von künstlicher Befruchtung?«


  »Auch. Und davon, dass die Erfolgsaussichten massiv überschätzt werden. Lässt man sich von den Versprechen der Kliniken, die nicht mehr Wahrheiten enthalten als die Wahlkampfreden von Politikern, nicht hinters Licht führen, dann muss man konstatieren, dass nur vierzehn Prozent aller künstlichen Befruchtungen zu einer erfolgreichen Lebendgeburt führen.«


  Selbst wenn das so wäre?, fragte sich Manzetti insgeheim, was hat das mit Tim und mit Werner zu tun?


  »Ich verstehe aber nicht, wie Sie mir damit helfen können? Ich habe noch immer den Eindruck, Sie wollen den von Ihnen und Ihrer Frau gewählten Weg der Leihmutterschaft moralisch vor mir rechtfertigen?«


  »So, haben Sie das? Das war aber nicht von mir beabsichtigt. Ich wollte Ihnen lediglich schildern, wie meine Frau tickt.«


  »Ihre Frau?«, fragte Manzetti und machte aus seiner Verwunderung kein Hehl.


  »Ja, meine Frau. Susanne hat irgendwann eine Agentur aufgesucht, die ihre beste Freundin, die als Einzige eingeweiht war, ihr empfohlen hatte. Und diese Agentur vermittelte Leihmütter aus Russland.«


  »Und darauf haben Sie sich dann eingelassen?«


  Von Woltersbrück schüttelte den Kopf. »Nein.« Er holte einen USB-Stick aus seiner Aktentasche. »Den habe ich aus der Wohnung von Inka Schneider mitgenommen. Darauf finden Sie all das bestätigt, was ich Ihnen erzählt habe und noch erzählen werde.« Er legte den Stick in die Mitte des Tisches und lehnte sich wieder zurück.


  »Sie haben also nichts mit der Leihmuttergeschichte zu tun?«


  »Doch«, räumte von Woltersbrück ein. »Aber ich habe es damals nicht gewusst.« Als er Manzettis skeptischen Blick wahrnahm, fügte er noch hinzu: »Glauben Sie mir, bitte.«


  »Gut, ich werde es versuchen. Aber können wir vielleicht einiges überspringen?« Manzetti glaubte, nun zu des Pudels Kern kommen zu müssen, und suchte dringend nach einem Hinweis für den Aufenthaltsort von Tim und Werner. Die Kinderlosigkeit der von Woltersbrücks interessierte ihn nicht wirklich.


  »Können wir. Wo soll ich weitermachen?«


  »Was wollte Kurt Becher von Ihnen?«


  »Er ist gekommen, um Anerkennung und Unterhalt für seinen Enkel zu fordern. Die Betreuungskosten für ein behindertes Kind seien sehr hoch.«


  »Tim.«


  »Ja, Tim.«


  Manzetti sah in Richtung Marienberg, wo das Krankenhaus lag und das flackernde Blaulicht eines Notarztwagens die Dunkelheit zerriss.


  »Also hatten Sie doch Kenntnis von Tims Existenz.«


  »Zuerst nicht. Die Zeugung hat sie damals ganz allein organisiert, mein Sperma war ja in ausreichender Menge deponiert. Kurt Becher traf auch nicht auf mich, sondern auf meine Frau, und die hat mich in dieser Angelegenheit genauso hinters Licht geführt, wie damals, als Tim quasi gezeugt wurde.«


  Was willst du wirklich von mir?, fragte sich Manzetti und beobachtete diesen Mann, der sich schwer damit tat, auf den Punkt zu bringen, worum es ihm ging. Oder war all das wirklich so komplex?


  »Und womit hat Ihre Frau Sie hinters Licht geführt?«


  »Ich habe ihr immer vertraut. So auch, als sie mir plötzlich eine CD auf den Tisch legte und sagte, die habe jemand in unseren Briefkasten gelegt. Ich arbeitete damals an einem Fall von Kinderpornographie, in den auch ein Landrat und ein Jurist verwickelt waren.«


  »Und die CD enthielt den Hinweis auf Kurt Becher.«


  Von Woltersbrück nickte. »Ja, aber als wir endlich einen Durchsuchungsbeschluss hatten, war dessen Computer verschwunden.«


  »Und da Sie nicht wussten, wer dieser Kurt Becher wirklich war, haben Sie sich auch nichts weiter dabei gedacht.«


  »Nein. Ich hatte doch noch nie vorher etwas von diesem Mann gehört.«


  »Wann trafen Sie das erste Mal auf ihn.«


  »Einen Tag, bevor er starb.«


  Jetzt fiel endlich die letzte Barriere. »Ich dachte, Sie waren nicht zu Hause, als Becher kam.«


  »Ja, das haben wir gesagt, aber das war gelogen. Als meine Frau ihn mit der Bemerkung, ich sei nicht da, an der Tür abwies, wurde ich misstrauisch. Ich fuhr ihm hinterher, und er erzählte mir die ganze Geschichte.«


  »Von Tim, von der Erbschaft Ihres Vaters und von der russischen Leihmutter, die mittlerweile auch tot sein dürfte«, zählte Manzetti auf.


  »Und von den Erkenntnissen einer jungen Journalistin, die selbst durch eine Leihmutterschaft zur Welt kam.«


  »Inka Schneider.«


  »Ja. Frau Schneider hatte herausgefunden, wer die russische Agentur und die russische Klinik hier in Brandenburg vertritt, die auch Tims Geburt vermittelt hat.«


  »Und?«


  Von Woltersbrück zuckte die Schultern. »Bestimmte Geheimnisse sollte man keinem Papier anvertrauen. Und so hat es wohl auch Frau Schneider gehalten. Es gibt also keinen einzigen Hinweis in ihren Unterlagen.«


  »Aber Sie haben einen Verdacht?«


  »Ja.«


  »Und? Wer kann das sein?«


  Von Woltersbrück schluckte, obwohl er nichts getrunken hatte. »Meine Frau.«


  »Was?«


  »Ja, Sie haben richtig gehört. Ich beschuldige meine eigene Ehefrau.«


  »Aber warum? Was für ein Motiv soll sie gehabt haben?«


  »Geld … Geld ist das Einzige, womit man Susanne eine Freude machen kann, und da ich nicht genügend von diesem Zauberstoff besitze, hat sie ihn sich selbst besorgt. Ich sollte dann nur noch für den gesellschaftlichen Status gut sein.«


  »Als Justizminister.«


  Von Woltersbrück nickte. »Die Gier nach Geld führte übrigens auch zum Todesurteil von Kurt Becher, das meine Frau ausgesprochen hat.«


  »Wieso?«


  »Er brachte die Kopie eines Testaments mit, in dem mein Vater, der auf welchen Wegen auch immer von diesem Leihmuttergeschäft und damit von der Existenz seines Enkels erfahren hatte, Tim großzügig bedacht hat. Mir blieb dem Papier folgend nur der Pflichtteil.«


  »Und deshalb musste Kurt Becher getötet werden und Tim wohl nun auch.«


  »Ja, nachdem der Versuch fehlgeschlagen war, ihn mit dieser Kinderpornographie unter Druck zusetzen. Mit Sicherheit war sie es, die seinen Computer stehlen lassen hat, als Pfand sozusagen, um ihn damit zu erpressen, darauf einschlägige Fotos und Filme abzuspeichern und ihn so zu belasten. Jemand muss ihn aber aufgeklärt haben, dass man beweisen könne, wann solche Daten aus dem Internet heruntergeladen wurden.« Von Woltersbrück blickte nach unten.


  »Und Sie glauben also, dass Ihre Frau sich durch das Leihmuttergeschäft das Geld besorgte, das sie für ihren Lebenswandel benötigte?«


  »Ich glaube, dass sie die Agentur ist, nach der Sie suchen. Und das dürfte jede Menge abwerfen.«


  »Geht das etwas genauer? Ich habe da keine rechte Vorstellung.«


  »Schauen Sie«, sagte der Staatsanwalt und gab seine bequeme Sitzhaltung auf. »Ein Gynäkologe verdient im Jahr vielleicht 150.000 Euro. Das ist für manch einen viel Geld, aber wenn Sie sich nicht davor scheuen, im Ausland zu arbeiten, da, wo es kein Embryonenschutzgesetz gibt, dann können Sie als Reproduktionsmediziner gut das Doppelte verdienen, manche halten sogar eine halbe Million für realistisch.«


  »Und Sie nehmen an, dass Ihre Frau für die Vermittlung in die richtige Klinik jeweils eine großzügige Provision kassiert hat.«


  »Ja.«


  »Und als ihr Kurt Becher damit drohte, das Geschäft kaputt zu machen, wenn sie nicht ihr eigenes Kind akzeptiert, hat sie für klare Verhältnisse gesorgt.«


  »Richtig. Und um Ihrer nächsten Frage zuvorzukommen, ja, ich traue ihr auch einen Mord zu.«


  »Das ist starker Tobak.«


  »Ja, ich weiß. Aber sie hat auch unser Kind verleugnet und es seinem Schicksal überlassen.«


  »Wo ist Ihre Frau jetzt?«


  »Ich weiß es nicht. Als ich vorhin nach Hause kam, war sie bereits weg. Sie geht auch nicht an ihr Handy.«


  »Hat sie ein eigenes Auto?«


  »Natürlich.«


  »Und was für eins?«


  »Einen silbernen Mercedes SLK.«


  


  ***


  


  Seit einer Stunde herrschten in ihrem Verlies endlich akzeptable Temperaturen. Wahrscheinlich war draußen die Sonne untergegangen, und so konnte sich der Metallmantel, der sie umgab, etwas abkühlen.


  »Tut Ihnen immer noch etwas weh?«, fragte Tim und nahm seinen Kopf von Michaelis’ Schulter.


  »Alles in Ordnung, mein Junge. Mir geht es prächtig.« Das war zwar glatt gelogen, aber er traute sich in Gegenwart von Tim nicht einmal, kurz aufzustöhnen, wenn der unbeabsichtigt seinen spitzen Ellbogen in die gebrochenen Rippen bohrte. Selbst jetzt in der Gefangenschaft ging nicht ein Wort des Jammerns über die Lippen des Jungen. Wahrscheinlich hatte seine Mutter vergessen, ihm das beizubringen.


  »Das ist gelogen, stimmt’s?«


  »Warum fragst du mich dann, wenn du so oberschlau bist?« Michaelis musste schmunzeln und zog Tim, dem er einen Arm um die Schulter gelegt hatte, dichter zu sich heran. Zu spontan, denn er musste sich wegen der Schmerzen in den Rippen sofort heftig auf die Lippen beißen, was noch zusätzlich wehtat.


  »Weil Sie ab und an zittern, obwohl es hier nicht kalt ist. Und wenn mir etwas weh tut, zittere ich auch manchmal.«


  »Es ist aber nicht so schlimm, wie du denkst.«


  »Na, dann ist es ja gut … Ob der Mann noch mal wiederkommt?«


  »Meinst du den, der so furchtbar riecht?«


  »Ja«, sagte Tim.


  Der Junge hatte ihm alles erzählt, seit sie Zellengenossen waren. Und dazu gehörte eben auch, dass der Mann, der Tim aus seinem Rollstuhl genommen hatte, sehr schlecht roch, wohingegen die Frau, die neben ihm auf dem Rücksitz des Autos gesessen hatte, wundervoll duftete.


  »Ich weiß nicht, ob der Mann noch mal wiederkommt. Ich hoffe aber nicht.«


  »Warum?« Tim lehnte sich wieder gegen Michaelis’Schulter .


  Als der Schmerz nachließ und er die Zähne auseinandernehmen konnte, antwortete er: »Dann kann er uns nicht schlagen.«


  Darüber schien Tim einen Augenblick lang nachdenken zu müssen. »Aber er hat uns doch gar nicht geschlagen. Er riecht nur schlecht.«


  Dabei wollte es Michaelis dann auch belassen. Es musste nicht unbedingt sein, dass Tim jedes Mal in Panik geriet, wenn Kutzner die Treppe herunterkam. Sollte er doch glauben, dass Menschen wie Jörg Kutzner nur schlecht rochen.


  »Und warum willst du wissen, ob der Mann noch mal wiederkommt?«


  »Weil die Frau es versprochen hat.«


  »Was hat die Frau denn genau gesagt?«


  »Na, dass er wiederkommt und uns nach Hause bringt, wenn Mama das Rätsel löst.«


  »Welches Rätsel?«


  »Es geht doch um ein Spiel. Der Mann hat mir von hinten die Augen zugehalten und verlangt, dass ich ganz still sein muss. Er hat mir noch einen Schal um den Kopf gebunden, damit ich wirklich nichts mehr sehen kann. Dann hat sich die Frau zu mir ins Auto gesetzt und erzählt, dass sie mit Mama mal in die Schule gegangen ist, und dass sie jetzt ein Spiel spielen will.«


  »Und was soll das für ein Spiel sein?«


  »Mama muss das Versteck finden, das Opa immer benutzt hat, und dann erhält sie die Botschaft, wo wir beide sind. Sie und ich.«


  Wie perfide konnten Frauen doch sein, ging es Michaelis durch den Kopf. »Ach so. Und da sie das Versteck noch nicht entdeckt hat, sitzen wir noch hier rum.«


  »Ja. Das kann noch dauern, aber ich habe ja Ferien.«


  »Wieso kann das noch dauern?«


  »Weil unser Versteck ganz schön schwierig zu finden ist.«


  »Da wart ihr wohl wahre Meister, dein Großvater und du?«


  »Ja, genau. Das findet Mama nur, wenn sie einen Tipp von der Frau bekommt.«


  »Und wie soll das gehen? Die Frau kennt doch das Versteck auch nicht.«


  »Doch, ich habe ihr dabei geholfen.«


  Michaelis spürte anhand neuer Schmerzen in seiner Schulter, dass Tim gerade den Kopf drehte und ihn ansah, obwohl es stockdunkel war.


  »Und wie müsste der Tipp lauten?«


  »Lesen.«


  »Lesen«, wiederholte er und tat so, als könnte er mit dem Hinweis überhaupt nichts anfangen. »Meinst du vielleicht Bücher?«


  »Ja.«


  »Dann habt ihr etwas in Büchern versteckt?«


  »Nein«, lachte Tim, der sichtlich Freude an dieser Form des Heiß-kalt-Spieles hatte. Er konnte ja nicht ahnen, dass Michaelis längst wusste, um welche Art Versteck es sich handelte.


  »Also doch nicht Bücher?«


  »Doch. Aber nicht in Büchern versteckt.«


  »Hm«, knurrte Michaelis. »Was kann man denn noch mit Büchern machen? Vielleicht sind einige Wörter markiert, die dann zusammen einen Satz ergeben? Wie bei Geheimagenten.«


  »Nein, aber schon ganz schön dicht dran.«


  »Weißt du, ich habe mit deinem Großvater mal auf einem Zimmer gewohnt. Da waren wir nicht viel älter als du jetzt. Und da hatten wir auch ein Bücherversteck. Das hat dein Großvater erfunden.«


  »Echt?«


  »Ja. Das Versteck waren die Anfangsbuchstaben der Buchtitel. Wenn man die aneinanderreihte, bekam man die Botschaft heraus.«


  »Klasse, oder? Genauso haben wir es in meinem Zimmer auch gemacht«, sagte Tim und richtete so gut es ging seinen Oberkörper auf. Für Michaelis eine Erleichterung in doppelter Hinsicht. Zum einen drückte Tims Kopf nicht mehr auf seiner schmerzenden Schulter, und zum anderen hatte er endlich das Versteck gefunden, auf das Kurt ihn im Bücherregal der Hütte aufmerksam gemacht hatte. Aber was nutzte ihm das hier unten in der Hölle?


  »Und das hast du dieser Frau erzählt?«


  »Ja. Sie sagte, dass sie in der Blockhütte meines Opas eine Botschaft gefunden hat, die einen Hinweis auf mich enthielt. Und da hat sie gedacht, dass das bestimmt Opas letzter Wille war.«


  »Und deshalb wollte sie also das Spiel in deinem Bücherregal fortsetzen.«


  »Klug ausgedacht, finden Sie nicht?«


  »Ja«, musste Michaelis zugeben. »Und ich hoffe, dass deine Mutter die Botschaft vor dieser Frau findet.«


  »Warum soll die Frau denn die Botschaft finden? Sie weiß doch, wo wir sind.«


  »Ach ja, richtig«, verbesserte Michaelis sich schnell und strich über Tims blonde Haare. »Da hast du natürlich Recht. Hast du die Frau eigentlich gesehen?«


  »Nein. Ich hatte doch die Augen verbunden.«


  »Aber du sagst, dass sie gut gerochen hat.«


  »Ja. Wie eine richtige Dame.«


  Obwohl er den natürlichen Duft von Frauen mochte und sich schon immer fragte, warum sie diese individuelle Note ständig mit teuren Parfümen überdecken mussten, interessierte er sich in diesem Moment brennend für die Geruchsnote der eleganten Dame.


  »Und wie roch das?«


  »Toll eben. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.«


  »Vergleich doch den Geruch mit Dingen, die du kennst.«


  »Dann roch sie wie … Wissen Sie, ich war mal mit Mama bei so einer Politikerveranstaltung. Mama hat dort Salate hingebracht. Da war so ein Politiker, der bald gewählt werden will und der hatte eine sehr schicke Frau.«


  »Und was war mit der?«


  »Die roch auch so. Wie eine Wiese voller Blumen.«
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  Nachdem von Woltersbrück gegangen war, setzte sich Manzetti wieder auf den Balkon. Er war kein leichtgläubiger Mensch und schon gar nicht, wenn ihm Politiker, und dazu zählte er den Oberstaatsanwalt noch immer, gegenübersaßen. Sein italienischer Großvater, in der Toskana aufgewachsen, um diesen Landstrich zeitlebens nicht zu verlassen, hatte ihm schon als kleinem Jungen die eine oder andere Lebensweisheit mit auf den Weg gegeben. Und dabei hatte Großvater Manzetti immer Landsleute bemüht, deren Ruhm noch heute zum Glanz seiner Geburtsstadt Florenz beitrug. Einer dieser Söhne der Toskana war der berühmte Leonardo da Vinci und auf seinem Balkon in Brandenburg erinnerte sich Manzetti nun an einen Satz des großen Künstlers und Erfinders. Die Erfahrung irrt nie, nur euer Urteil irrt.


  Deine Erfahrung ist reichhaltig, sagte er sich, und ein Urteil hast du noch nicht gefällt. Jedenfalls nicht im Kopf, höchstens im Bauch, denn da machte sich seit von Woltersbrücks Abgang ein merkwürdiges Gefühl breit. Eine Gastritis konnte es nicht sein, und auch an der Qualität des Weins wird es nicht gelegen haben, viel mehr war jenes Glucksen mit dem Freiherrn in Zusammenhang zu bringen, zumindest mit dem, was der Freiherr ihm offeriert hatte.


  Um das aber ganz genau zu analysieren, hatte er Bremer gebeten, auf ein Glas vorbeizukommen. Und das hatte der Gerichtsmediziner sich nicht zweimal sagen lassen, zumal er dazu lediglich einen Fußmarsch von knapp zweihundert Metern absolvieren musste.


  »Wollen wir noch mal ganz von vorne anfangen?«, fragte Bremer und hielt das Weinglas fest, als drohe die Gefahr, Manzetti könne es ihm im nächsten Moment wieder entreißen.


  »Vielleicht brauchen wir das gar nicht.«


  »Sondern?«


  »Vielleicht müssen wir lediglich die Fragen beantworten, die noch offen sind.«


  »Na, dann los. Was wäre da die Frage Nummer eins?«


  »Warum kommt von Woltersbrück ausgerechnet zu mir? Ich kann ihm doch nicht helfen, seine politische Karriere zu retten.«


  »Wenn Sie meine Meinung hören wollen: Es geht nicht um seine politische Karriere. Er ist einfältig, aber er ist nicht dumm. Es muss ihm klar sein, dass er mit dieser Leihmuttergeschichte als Justizminister ein für alle Male gestorben ist … Ihr Wein riecht übrigens ausgezeichnet.«


  »Aber worum geht es dann?«


  Bremer hob seine Hände, die rechte, mit der er das Glas hielt, ganz vorsichtig. »Was weiß denn ich? Nur eines dürfte klar sein. Er hat eine ziemlich hohe Karte ausgespielt, als er Ihnen seine Frau quasi auf dem Silbertablett präsentiert hat. Entweder hat er genug von ihr oder er hat wirklich viel zu verlieren und zieht nun kräftig an allen Drähten.«


  Manzetti sah zu Bremer, der noch immer damit beschäftigt war, das volle Weinglas anzuhimmeln. Plötzlich fiel ihm wieder ein, wie Michaelis ihm von seinem Gespräch mit dem Anwalt Malte Richter erzählt hatte. Sie müssen hinter die Puppenbühne gehen, um die Drähte zu sehen. Und die Drähte schienen zu einem Testament zu laufen, wovon zuerst der Rechtsanwalt und jetzt auch von Woltersbrück gesprochen hatten.


  Bremer schien in dieselbe Richtung zu denken. »Die Erbschaft. Wie hoch ist die eigentlich?«


  »Nicht der Rede wert«, sagte Manzetti. »3,8 Millionen Euro.«


  »3,8 Millionen Euro!«, pfiff Bremer durch die Zähne. »Manzetti, Sie haben sie doch nicht mehr alle. Auch wenn es sich bei den Möglichkeiten Ihrer Familie nur um Peanuts handelt, wissen Sie, was das für einen normalen Menschen bedeutet?«


  »Damit kommen Sie nicht so weit, wie Sie vielleicht glauben.«


  Bremer schüttelte den Kopf. »Sie vielleicht nicht. Aber ich wäre damit für alle Zeiten von hier verschwunden … Außerdem könnte ich mir dann auch so leckeren Wein kaufen.«


  »Ja, Sie«, sagte Manzetti und winkte ab. »Aber ein von Woltersbrück sieht das wahrscheinlich etwas anders.«


  »Aber auch für den sind 3,8 Millionen ein Batzen Geld. Ist er eigentlich Alleinerbe?«


  Manzetti überlegte kurz. »Soweit Sonja das herausgefunden hat, nicht. Er muss es mit einer Schwester teilen, die das andere Anwesen der Familie in Mecklenburg bewohnt.«


  »Dann bleiben aber immer noch 1,9 Millionen.«


  »Na, und?«


  »Und dann kommt Kurt Becher und fordert einen Teil für seinen Enkel, den Sohn des Freiherrn. Er behauptete sogar, dass ihm lediglich der Pflichtteil bleibe. «


  »Auweia. Und das ist dann vielleicht wirklich nicht mehr so viel«, schlussfolgerte Bremer.


  »Aber wofür braucht er unbedingt so viel Geld?«


  »Waren Sie mal in seinem Haus?«, fragte Bremer.


  Sollte er dem Gedankengang des Gerichtsmediziners wirklich folgen, überlegte Manzetti und fühlte ein irrationales Gefühl in sich aufsteigen.


  »Was hat das alles mit seinem Haus zu tun?«


  »Die Villa ist an einigen Ecken nicht viel mehr als eine Bruchbude«, sagte Bremer in Erinnerung an seine sicherheitstechnische Stippvisite bei Susanne von Woltersbrück. »Und das wurmt so einen Typen bestimmt ganz gewaltig, noch dazu, wenn er sein Domizil als Justizminister auch zu Repräsentationszwecken nutzen will.«


  »Und Sie meinen, er hatte nicht einmal das bisschen Geld für ein wenig Fassadenverschönerung?«


  »Wenn er es gehabt hätte, dann wäre zumindest die Seite des Hauptportals in Ordnung.«


  »Gut. Nehmen wir also an, dass er in Geldnot war. Wie bringt uns das aber bei der Suche nach Tim und Werner weiter?«


  An dieser Stelle zuckte Bremer nur noch mit den Schultern. Offensichtlich hatte er sein Pulver verschossen.


  »Ich bin mir sicher, dass wir irgendetwas übersehen haben.«


  »Aber was?«


  Er starrte Bremer an. »Tim«, platzte er heraus. »Werner hat eine geheime Botschaft entschlüsselt, und in der heißt es, dass Tim ein Versteck kennt. Möglicherweise ist dort das Testament versteckt.«


  


  ***


  


  Eine Viertelstunde später saßen sie bei Sonja im Auto, die sich in Klein Kreutz aber dafür entschied, nicht mit auszusteigen, und unterdessen lieber auf dem Fahrersitz ihren unterbrochenen Nachtschlaf fortzusetzen.


  Derweil klingelten Manzetti und Bremer bei Nina Becher.


  »Haben Sie ihn gefunden?«, fragte Tims Mutter, als sie Manzetti erkannte.


  »Nein, aber uns ist da eine Idee gekommen. Kennen Sie ein Testament, in dem Tim großzügig bedacht ist?«


  »Nein, aber mein Vater hat bei seinem letzten Besuch angedeutet, dass es so etwas gibt. Aber gesehen habe ich es nicht.«


  »Können wir bitte Tims Zimmer sehen?«


  Sie trat zur Seite und ließ die beiden herein. »Bitte«, sagte sie und öffnete gleich die erste Tür im Hausflur.


  Mit drei großen Schritten stand Manzetti vor dem Bücherregal, wo sich seine Augen sofort auf die Mitte des Möbels richteten.


  Da stand es. Gelb, groß und mit einem blauen L verziert. Langenscheidts Taschenwörterbuch »Englisch«.


  Dann glitten seine Augen nach links oben und er diktierte Bremer schnell hintereinander Buchstaben, die der auf einen Zettel schrieb. »Das letzte W wieder streichen!« Manzetti drehte sich zu Bremer und Nina Becher um.


  »Warum ausgerechnet das letzte W?«, wollte Bremer wissen.


  »Das ist der Schluss-Stein. Fallada – Wer einmal aus dem Blechnapf frisst.« Manzettis Antwort kam unwirsch, er wirkte gehetzt. Dann bewegte er sich so schnell, als würde ihn ein wildes Tier jagen. Nina, die zwischen ihm und Bremer stand, musste zur Seite springen, weil er sie sonst umgerissen hätte.


  »Geben Sie her!«, befahl er und nahm Bremer den Zettel weg. Hochkonzentriert sah er auf das Papier, dann unten auf das Regal, nuschelte lautlos etwas vor sich hin und riss dann den Kopf herum. »Mist.«


  »Was Mist?«, fragte Nina.


  »Da fehlt ein Buch.«


  »Wo denn?«


  »Da unten.« Manzetti zeigte auf die rechte untere Ecke des Regals.


  Auch die anderen beiden sahen dorthin, ohne aber zu wissen, was sie entdecken sollten.


  »Auf dem Zettel steht: rechte untere Ecke. Und die ist leer.«


  Jetzt sah es auch Bremer. Das unterste Fach des Regals war nicht komplett mit Büchern gefüllt, und ganz rechts klaffte eine große Lücke. »Wissen Sie, was dort stand?«, fragte er Nina.


  »Ja, natürlich. Das Mut-mach-Buch, ein wertvoller Bildband über die Paralympics. Er hat es zusammen mit dem teuren Rollstuhl bekommen, von dem alten Herrn von Woltersbrück, einem alten Bekannten meines Vaters, der wohl recht wohlhabend ist und den Tims Geschichte sehr berührt haben muss.«


  Manzetti zog die Stirn kraus. »Der alte von Woltersbrück ein Bekannter Ihres Vaters?«


  Nina nickte.


  »Na, egal. War hier außer Ihnen und Tim jemand drin, seitdem Ihre Eltern tot sind?«


  »Nicht dass ich wüsste..«


  Doch, dachte Manzetti. Es war noch jemand hier, und dieser jemand hatte auch noch an anderen Orten gewirkt. Mein Gott, ging es ihm durch den Kopf, warum bin ich denn nicht schon früher darauf gekommen?


  


  ***


  


  Sonja schreckte hoch, als die beiden die Türen ihres Autos aufrissen, und fluchte lauthals. Wäre sie doch bloß nicht ans Telefon gegangen, dann könnte sie jetzt im Bett liegen und müsste nicht mit einem Hauptkommissar und einem suspendierten Gerichtsmediziner durch die Nacht düsen.


  »Nach Hause, hoffe ich?«, fragte sie und drehte den Zündschlüssel um.


  »Nein, noch nicht. In die Stadt zurück, und bitte etwas schneller als sonst!«, kommandierte Manzetti und legte schon mal den Sicherheitsgurt um. Wie immer hielt er ihn nur fest, was bei einem Frontalaufprall sicherlich vollkommen nutzlos war.


  »Und wo genau willst du hin?«, wollte sie noch wissen, bevor sie den ersten Gang einlegte.


  »Ich nehme mal an, zur Villa derer von und zu Woltersbrück«, hörte sie Bremer sagen.


  »Nein. In die Neustädtische Heidestraße.«


  Sonja preschte mit reichlich überhöhter Geschwindigkeit über die Landstraße und fuhr auch in der Stadt schneller, als es erlaubt war. In der Neustädtischen Heidestraße parkte sie direkt vor dem Seniorenheim, so, wie es Manzetti angeordnet hatte.


  »Und nun?«, fragte sie.


  »Und nun bleibst du hier stehen und schlägst Alarm, wenn jemand kommt.


  »Und wer soll das sein, die Hauseigentümerin vielleicht?«


  »Wir gehen jetzt da rein.« Manzetti deutete auf ein Haus, neben dessen Eingang eine Messingplatte angebracht war.


  »In die Praxis von Frau Leffler?« Sonja war mehr als überrascht und bereute in diesem Augenblick, dass sie vor einer halben Stunde im Auto sitzen geblieben war. Möglicherweise hatte sie dabei den Anschluss zum Fall verpasst.


  »Das erkläre ich dir später. Jetzt haben wir nicht so viel Zeit.«, sagte er und verschwand mit Bremer in der Dunkelheit.


  »Sie hängt da mit drin«, erklärte Manzetti mehr sich selbst. »Mit Sicherheit.«


  »Und wie kommen Sie jetzt da drauf?«


  »Das weiß ich noch nicht so genau, aber wir werden es herausfinden.«


  Während Manzetti seine Sammlung an Dietrichen im Türschloss probierte, blieb Bremer skeptisch. »Aber wir steigen doch nicht in ein Haus, ohne wenigstens so etwas wie einen Anfangsverdacht zu haben.«


  Endlich bewegte sich das Schloss und die Tür ging auf. »Den habe ich, wenn es Sie beruhigt.«


  »Könnten Sie mich vielleicht an Ihren Vermutungen teilhaben lassen, wenn ich mich schon auf kriminelle Pfade begeben muss?«


  »Natürlich«, sagte Manzetti und zog Bremer hinter sich ins Haus. »Karin Leffler war die einzige Person, die nach dem Tod der beiden Bechers in dem Haus in Klein Kreutz war. Und ich habe ihr auch noch die Möglichkeit gegeben, ungestört bei Tim im Regal zu wühlen.«


  »Sie?«


  »Ja, ich. Ich habe sie nach Klein Kreutz geschickt, um Tim die Katze zu bringen, und sie hat das auch wie selbstverständlich getan. Als ich mit Sonja dort auftauchte, war Tim allerdings schon verschwunden, und Karin tröstete Nina Becher. Damals war ich ihr sogar dankbar dafür. Und als ich mich dann mit Frau Becher zu einem Vier-Augen-Gespräch in die Küche zurückzog, konnte sie sich an dem Bücherregal zu schaffen machen.«


  Manzetti sah im Schein der Taschenlampe, wie Bremer seinen Kopf hin und her bewegte. »Das könnte sein, aber es bleiben viele Wenn und Aber.«


  »Woher wusste sie denn, dass man bei der Durchsuchung von Werners Wohnung Fotoalben mit Kinderpornos gefunden hatte?« Manzetti, dem nicht nur wegen der möglichen Rückkehr der Hausherrin die Zeit im Nacken saß, öffnete, während er erzählte, eine Tür nach der anderen und leuchtete jedes Mal kurz in den Raum.


  »Manzetti, das haben Sie mir übrigens auch erzählt.«


  »Was? Dass es ein Fotoalbum war?«


  »Das nicht«, musste Bremer zugeben.


  »Eben. Und das habe ich auch Karin nicht erzählt. Woher hat sie es aber wissen können, wenn sie das Album nicht selbst dorthin gebracht hat? Sie hat schließlich Zugang zu Werners Zimmer, muss nur aufpassen, dass Lotte sie nicht erwischt.«


  Bremer stolperte über eine Türschwelle, als er Manzetti in das offensichtliche Büro der Praxis folgte. »Hoppla«, sagte er und hielt sich, um nicht zu stürzen, krampfhaft an Manzetti fest. »Sie meinen, Karin Leffler hat das Album dort deponiert und wusste aus diesem Grund, dass es sich nicht um die Festplatte des Computers oder um andere Datenträger handelte?«


  »Nennen Sie mir einen anderen Grund?«


  Den wusste Bremer natürlich nicht, auch wenn er immer noch nicht hundertprozentig überzeugt war. »Aber wenn sie doch schon das Regal leer geräumt hat, und gehen wir mal davon aus, dass unsere Vermutung stimmt, dass sich darin das Testament befand, dann hat sie doch, was sie wollte. Warum hat sie dann Tim entführt?«


  Manzetti machte einen spitzen Mund, wie eine Grundschullehrerin, die zum dritten Mal fragt: Was ist fünf plus fünf?


  »Bremer, weil sie ihn aus dem Weg räumen muss. Es geht doch nicht nur um das Testament. Tim ist der lebende Beweis für die Leihmuttergeschäfte. Lebend macht er dieser Truppe alles kaputt.«


  »Sie meinen, die Leffler hat mit all dem zu tun? Ich denke die Freifrau ist der Kopf der Bande.«


  Manzetti überlegte einen kurzen Moment. »Wer von beiden die treibende Kraft ist, das werden wir noch sehen, aber Karin steckt da bestimmt mit drin. Denken Sie doch mal nach. Sie haben mir selbst erzählt, dass Sie mit Ihrer Frau einen Psychotherapeuten aufgesucht haben, weil die Kinderlosigkeit Sie sehr bedrückte. Es ist doch gut möglich, dass das heute auch noch so läuft. Man geht also zu Frau Leffler und wird an Frau von Woltersbrück vermittelt.«


  Bremer pfiff wieder durch die Zähne. »Eine nette Symbiose. Und was suchen wir jetzt hier?«


  Manzetti richtete den Lichtkegel seiner Taschenlampe auf eine kleine Schrankwand. »Das weiß ich auch noch nicht. Hoffen wir mal auf deutsche Gründlichkeit.«


  Die Beschriftungen der Aktenordner in den Regalen schienen ihn nicht zu inspirieren, sie in die Hand zu nehmen. Aber als er sich nach rechts drehte, blieb der helle Lichtschein an einer von drei verschlossenen Schranktüren hängen, der einzigen, in der kein Schlüssel steckte.


  »Hier, halten Sie mal!« Er reichte Bremer die Taschenlampe. Dann setzte er wieder einen seiner Dietriche an und hatte bereits beim zweiten Versuch Erfolg.


  »Siehe da«, tönte er. »Sag ich’s doch. Deutsche Gründlichkeit.« Er zog einen Ordner heraus, auf dem »Ärztekammer« stand und schlug ihn auf. Bremer stellte sich jetzt neben Manzetti und leuchtete auf die abgehefteten Blätter.


  »Das ist jetzt nicht wahr, oder?« Bremer sah kurz auf, und betrachtete Manzetti mit dem Ausdruck stiller Bewunderung. »Sie haben mal wieder den richtigen Riecher gehabt.«


  »Offensichtlich. Aber damit hätte ich auch nicht gerechnet.«


  Bremer las Zeile um Zeile. »Na, dagegen bin ich ja noch ein richtiger Waisenknabe«, stellte er fest und blätterte um.


  »Wieso?«


  »Ich bin nur suspendiert. Der guten Frau hat man sogar die Approbation entzogen.« Er schüttelte entrüstet den Kopf. »Zeigen Sie mal warum.«


  »Später«, sagte Manzetti. »Jetzt sollten wir lieber verschwinden. Wenn sie wirklich mit drinhängt und uns hier findet, dann bringen wir Tim und Werner in noch größere Gefahr.«


  Manzetti schloss alle Türen wieder ab und ging mit Bremer an der Seite und dem Aktenordner unter dem Arm zurück zu Sonja.


  »Habt ihr was gefunden?«, fragte sie im gehetzten Flüsterton eines kriminellen Bandenmitgliedes.


  »Ja.« Manzetti warf den Ordner auf die Sitzbank im Fond von Sonjas Auto. »Das reinste Dynamit.«


  


  26


  Die Schritte klangen dieses Mal anders. Es fehlte das Schlendern, jenes gemäßigte Aufsetzen der Stiefelsohlen auf den Boden. Hier rannte jemand und sprang die steilen Stufen hinunter, gleich zwei oder sogar drei auf einmal nehmend.


  Michaelis setzte sich mit dem Rücken an die Wand und zog Tim fest an sich. »Es wird alles gut. Hab keine Angst.«


  Aber davon war Tim ohnehin meilenweit entfernt. Er war überzeugt davon, dass alles gut werden würde, denn er glaubte ganz fest an die Fähigkeiten seiner Mutter. »Sie hat uns gefunden und nun kommt Christian und holt uns.«


  »Christian? Welcher Christian?«


  »Na, Mamas Freund. Christian.«


  »Ach du meinst den Förster?«


  »Ja.«


  Aber Michaelis wusste es besser. Auch wenn Christian Höppner bereits bewiesen hatte, dass er in der Lage war, in den unmöglichsten Situationen aufzutauchen, gehörte das Getrappel eindeutig zu Kutzner. Der war nur noch wenige Meter von ihnen entfernt, und Michaelis blieb kaum genug Zeit, seinen kürzlich gefassten Entschluss in die Tat umzusetzen. Trotzdem musste es sein, und zwar jetzt.


  »Wo wollen Sie denn hin?«, fragte Tim, als sich Michaelis unter lautem Stöhnen aus seiner Embryonalstellung in die Waagerechte begab und dann auch noch aufstand.


  »Gib mir mal dein Taschenmesser«, forderte er Tim auf.


  »Welches?«, fragte der.


  »Wie viele hast du denn mit? Du hast mir doch vorhin bloß eins gezeigt.«


  »Ich hab zwei. Mein eigenes und das von Opa.«


  »Welches ist größer?«


  »Das von Opa.«


  »Dann gib mir das«, sagte Michaelis und tastete nach Tims Hand, denn in der Dunkelheit war kaum etwas zu erkennen.


  Dann beeilte er sich, an die Tür zu kommen, wo er nicht lange auf Kutzner warten musste. Denn kaum, dass er vollkommen außer Atem die drei Schritte überwunden hatte, schoben sich die schweren Riegel auch schon zur Seite.


  »He, Schreiberling, Besuuuuch«, kündigte sich Kutzner an und spürte in dem Moment, da er den Raum betrat, wie sich von hinten etwas über seinen Kopf stülpte und von da nach unten krabbelte.


  Michaelis, der hinter Kutzner stand, zog nach Kräften an dem Sack, den er dem verhassten Kerl übergezogen hatte, schaffte es aber nur bis auf dessen Ellbogenhöhe, dann war der Überraschungseffekt dahin, und Kutzners Widerstand zu groß. Er wehrte sich und wirbelte mit quietschenden Stiefelsohlen um die eigene Achse.


  Da war für Michaelis der entscheidende Augenblick gekommen. Er klammerte seine Finger so fest es ging um das Taschenmesser und rammte Kutzner die etwa zehn Zentimeter lange Klinge in die Brust. Der schrie entsetzlich auf und fiel krachend zu Boden, wobei auch das Messer aus der Wunde rutschte. Aber Michaelis, der mittlerweile hart neben Kutzner gelandet war, handelte wie im Rausch, hob seinen Arm und stach ein weiteres Mal zu. Fester und tiefer als zuvor, hinein in die Brust seines Gegners. Obwohl er sich bei dem Sturz die Ellbogen aufgeschürft hatte, verspürte er keinen Schmerz. Er war so in Trance, dass er kaum wahrnahm, was da gerade geschah. Wieder und wieder zog er das Messer aus dem sich unter ihm aufbäumendem Körper und stach es erneut hinein, immer an eine andere Stelle, und immer so tief es ging.


  Erst als Kutzner sich nicht mehr bewegte, hörte er damit auf und spürte, wie sich in ihm ein seltsames Gefühl von Unwirklichkeit breitmachte. Er sah auf Kutzner hinunter und bemerkte erst jetzt, dass die Lampe, die der mitgebracht hatte, und die ihm während des Kampfes aus der Hand geglitten war, wie ein Spot auf einer Theaterbühne wirkte.


  Dann nahm er in der Stille des Raumes ein leises Wimmern wahr, das sich mit erstickendem Schluchzen abwechselte. Er rappelte sich auf und rutschte auf allen vieren zu Tim. Mit jedem Meter kehrte der Schmerz der alten Verletzungen zurück, zu denen sich der neue, von seinen blutenden Ellbogen gesellte.


  Als er Tim erreichte, hörte der abrupt auf zu stöhnen. »Hat er das getan?«


  »Was?«, fragte Michaelis.


  »Ihr Gesicht. Es ist ganz blutig und hat ganz viele Beulen.«


  Michaelis drehte sich zu Kutzner um, der noch immer reglos im Lichtkegel und im eigenen Blut lag. »Ja. Aber jetzt ist es vorbei.«


  »Es war gar kein Spiel, stimmt’s?«


  »Nein«, Michaelis steckte das Messer ein, »es war kein Spiel. Und deshalb müssen wir ganz schnell weg hier.«


  »Und die Frau?«


  »Die ist so etwas wie der Teufel, und ich hoffe, dass wir ihr nicht über den Weg laufen.«


  »Komisch«, sagte Tim. »Sie war so nett und ich spiele doch so gerne.«


  »Komm«, wiederholte Michaelis seine Aufforderung und griff Tim unter die Achseln. »Ich versuche, dich zu tragen.«


  Er wusste nicht, woher er plötzlich die Kraft nahm, und auch nicht, was seine Schmerzen betäubte, aber es gelang ihm, mit Tim auf dem Rücken, die steile Stiege emporzuklettern. Oben angekommen, atmete er tief durch. Die frische Luft stach in seine Lungen, als wäre sie mit Reißzwecken versetzt. Erst jetzt, als er die schwüle Wärme seines Gefängnisses verlassen hatte, konnte er sagen, was er in den letzten Stunden gerochen hatte. Sie befanden sich auf einem alten Kohlefrachter, einem Schubschiff, das an einem Kai im Silokanal lag, und das gelbliche Licht der Straßenlaternen, die zwischen den Bäumen standen, beschien zwei völlig schwarze Menschen.


  »Du könntest mal duschen«, versuchte er einen Witz und setzte Tim vor sich auf das Oberdeck.


  »Hm«, machte Tim und zog seinen Zeigefinger über den dünnen Unterarm, wo ein heller Strich zurückblieb.


  »Wir müssen weiter«, forderte Michaelis nach kurzer Verschnaufpause und schulterte Tim erneut, der die Arme um seinen Hals legte, was weh tat, er aber jetzt in Kauf nehmen musste.


  »Wo wollen wir denn hin?«


  »Ich weiß es nicht. Nur erst mal weg hier.«


  Michaelis versuchte erst gar nicht, sich umzusehen. Sein Blick war auf das schmale Brett gerichtet, das als Gangway diente. Als er drauf trat, bog es sich gefährlich durch, hielt aber, und nach drei, vier weiteren unsicheren Schritten, konnten sie sich endlich ins hohe Gras fallen lassen, das sie fürs Erste für fremde Blicke unsichtbar machte.


  Auf dem Schiff schien niemand weiter zu sein, jedenfalls bewegte sich dort nichts. Es gingen auch keine Lichter an. Also konnten sie noch ein paar Minuten liegen bleiben und etwas ausruhen. Sie brauchten es wohl beide.


  Dann aber näherte sich von hinten ein Auto, das zügig auf sie zufuhr. Es war ein Sportwagen, und wenn der autounkundige Michaelis es richtig deutete, gehörte der Stern im Kühlergrill zu Mercedes.


  Vorsichtshalber legte er seine rußgeschwärzte Hand über Tims Mund. »Psst.« Doch das war unnötig, denn Tim hatte mittlerweile das gleiche Gefahrenbewusstsein wie er selbst. Er schloss die Augen und hörte sogar für einen Moment auf zu atmen.


  Als die Fahrerin über das Brett kletterte und im Inneren des Schiffes verschwand, flüsterte er Tim ins Ohr: »Ist das die Frau, die mit dir das Spiel spielen wollte?«


  Tim drehte ganz behutsam seinen Kopf und sah ihn mit hell leuchtenden Augen im kohleschwarzen Gesicht an. Dann nickte er.


  »Du heilige Scheiße«, sagte Michaelis und drückte Tim ganz tief ins Gras.


  Die Frau tauchte wieder auf und blieb einige Zeit wie festgeschweißt an Deck stehen. Mit der linken Hand hielt sie sich ein Handy ans Ohr und in ihrer rechten befand sich eine Pistole, und Michaelis musste kein Prophet sein, um zu erraten, dass die auch geladen war.


  Auch er drückte sich ganz fest gegen die Erde, und hoffte, dass nichts ihre Anwesenheit verraten würde.


  


  ***


  


  Als Sonja erkannte, dass Manzetti ihr jetzt nicht viel erklären würde, verlegte sie sich darauf, einfach seine Weisungen zu erfüllen. Denn aus ihrer langjährigen Zusammenarbeit wusste sie, dass es ratsam war, ihm in Stresssituationen nicht in den Weg zu kommen. Auch Bremer schien das so halten zu wollen, denn er setzte sich ganz brav auf die hintere Sitzbank.


  »Wohin?«, fragte Sonja.


  »Segelflugplatz Mötzow«, befahl Manzetti und warf die Beifahrertür zu.


  Als Sonja hochkonzentriert durch die Straßen der Stadt raste, um so schnell wie möglich zu dem etwas außerhalb gelegenen Segelflugplatz zu kommen, telefonierte Manzetti mit der Leitstelle des Polizeipräsidiums und erklärte in groben Zügen die gegenwärtige Lage. Am Ende des Gesprächs bestellte er einen Polizeihubschrauber und tat kund, dass er den in Mötzow erwarten würde.


  Sonja hielt direkt vor dem Hauptgebäude des Flugplatzkomplexes, da wo die einzige Laterne brannte.


  »Du fährst in die Direktion zurück und trommelst alles zusammen, was irgendwie laufen kann. Ich melde mich dann über Funk aus dem Hubschrauber und sage euch, wie es weitergeht.«


  »Und ich?« Bremer war ganz blass geworden, denn er befürchtete, mit Manzetti zusammen in das verhasste Fluggerät steigen zu müssen.


  »Sie bewaffnen sich mit dem Nötigsten und bleiben dicht bei Sonja. Ich glaube, wir werden Ihre medizinischen Fähigkeiten dringend benötigen«, sagte Manzetti und setzte noch hinzu: »Aber dieses Mal hoffentlich am lebenden Objekt.«


  Dann sahen alle drei nach oben, wo sich blinkende Lichter und das typische Geräusch des pfeifenden Heckrotors näherten. Weit genug vom Hangar entfernt tastete sich der Scheinwerfer des hochmodernen EC 135 über die Grasnarbe und ließ eine aufgewirbelte Staubwolke erkennen.


  Manzetti rannte zum Hubschrauber und wurde vom Operator der Maschine in Empfang genommen. Mit erhobenem Daumen grüßte ihn der Pilot und wenige Sekunden später hatte Manzetti einen Helm auf dem Kopf, der nicht nur die Turbinengeräusche dämmte, sondern auch die Kommunikation mit der Besatzung sowie den Kräften am Boden ermöglichte.


  »Wohin willst du denn?«, fragte der Pilot und brachte den Hubschrauber wie von Geisterhand geführt blitzschnell in eine Höhe von fünfzig Metern.


  »Ich weiß es noch nicht. Wir suchen einen roten Peugeot 205 und einen silbernen Mercedes SLK.«


  »Das dürfte nicht schwer sein«, meldete sich der Operator neben Manzetti, der mit ihm gemeinsam hinten Platz genommen hatte. Der Mann war so etwas wie der Herr über Infrarotkamera und andere Suchtechnik, mit der die Maschine vollgestopft war und die bereits vielen verwirrt durch die Gegend irrenden Menschen das Leben gerettet hatte.


  »Prima! Na, dann los«, sagte Manzetti und war froh, dass alles so unkompliziert sein würde.


  »He?«, kam es jetzt vom Operator, der während des Fluges sein Gesprächspartner sein würde, denn die beiden vorne hatten gerade nachts alle Hände voll zu tun. »Das sollte ein Witz sein. Nachts sind alle Katzen grau, da ist es nahezu ausgeschlossen, einen roten Kleinwagen zu finden, zumal du dir ein Modell ausgesucht hast, das nicht gerade durch seine Einmaligkeit auffällt. Der SLK ist vielleicht ein wenig einfacher. Hast du auch ein Kennzeichen, nach dem wir suchen können?«


  Manzetti kramte sein Handy heraus, was schwierig war, weil ihm die Sitzgurte den Weg zu seiner Sakkotasche versperrten. Dann wählte er Sonjas Nummer und wollte sich den Apparat ans Ohr halten. Ein lautes Klappern erinnerte ihn daran, dass er ja einen Helm trug, und er begann, den Kinnriemen zu lösen.


  »Lass auf!«, forderte ihn der Operator auf. »Wie lautet die Telefonnummer?«


  Manzetti nannte sie, und nach drei Klingelzeichen meldete sich Sonja über die Kopfhörer in seinem Helm.


  »Haben wir das Kennzeichen von Susanne von Woltersbrücks Auto?«


  »Ja«, sagte Sonja. »BRB-AJ 126. Aber warum suchen wir jetzt auf einmal Frau von Woltersbrück?«


  »Weil sie uns hoffentlich zu ihrem Kind führt.«


  »Mitgehört?«, fragte der Pilot nach hinten.


  »Ja. BRB-AJ 126. Ist das nun der Peugeot oder der Mercedes?«


  »Der Mercedes«, antwortete Manzetti.


  Dann setzte sich der Hubschrauber ganz langsam in Bewegung, so als würden sie Fußgänger begleiten.


  »Und wo fangen wir am besten an?«, wollte der Pilot als Nächstes wissen.


  »Lass mich kurz überlegen«, erbat Manzetti. »Wird eigentlich jeder Flug irgendwo registriert?«


  »Ja. Warum?«


  »Wird dabei auch nach Flugzeug und Hubschrauber unterschieden?«


  »Ja, auch das.«


  »Kann man das jetzt vielleicht irgendwo abfragen?«


  »Nein, aber warum willst du das denn wissen?«


  »Weil ich herausfinden will, wo gestern Mittag ein Rettungshubschrauber hingeflogen ist.« Er sah Hilfe suchend zum Operator.


  »Das finden wir heraus«, sagte der und wählte die Nummer des Klinikums.


  »In Potsdam«, ergänzte Manzetti.


  »Auch kein Problem.« Er wählte erneut. Nach wenigen Klingelzeichen meldete sich das Ernst-von-Bergmann-Klinikum in Potsdam. »Hallo, hier spricht der Polizeihubschrauber Adebar 25 und will von euch wissen, ob ihr gestern Mittag …« Er sah zu Manzetti herüber. »Wann war das genau?«


  »Etwa um halb zwei.«


  »Ob gestern Mittag um halb zwei ein Rettungshubschrauber eure Klinik angeflogen ist?«


  »Warte mal«, kam es durch die Lautsprecher. »Nein, bei uns war alles ruhig. Der nächste Anflug war erst nach fünfzehn Uhr.«


  »Und davor?«


  »Zwölf Uhr siebzehn.«


  »Danke.« Der Operator trennte das Gespräch. »Und nun?«


  Manzetti zuckte mit den Schultern. Er fühlte sich nicht wohl bei seinem halbherzigen Herumgestochere. »Aber ich habe doch den Hubschrauber selbst gehört.«


  »In Potsdam? Was war das denn für eine Maschine?«


  »Ich habe ihn bloß über das Telefon gehört und diejenige, die ich angerufen habe, sagte, sie sei gerade in Potsdam.«


  Der Operator betätigte wieder sein Telefon und wählte nun doch die Nummer des Brandenburger Klinikums. »Hier Adebar 25. Habt ihr gestern Mittag gegen halb zwei einen Flug gehabt.«


  »Warte mal«, bat auch dieser Kollege wieder. Offensichtlich mussten sie das in irgendwelchen Unterlagen nachschlagen. »Ja. Gestartet um dreizehn Uhr siebenundzwanzig. Ging nach Päwesin, ein Autounfall.«


  »Kann ich auch sprechen?«, fragte Manzetti und deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf seine Lippen.


  »Natürlich.«


  »Hallo«, grüßte er kurz und stellte dann seine Frage. »Seid ihr auf dem direkten Weg nach Päwesin geflogen?«


  »Na klar. Es geht schließlich um Sekunden, da machen wir doch keine Umwege.«


  »Und?«, kam es vom Operator. »Passt das mit deinem Anruf?«


  »Kann sein.« Manzetti konnte sich leider nicht mehr an die ganz genaue Zeit erinnern.


  »Sieh doch mal in deinem Handy nach, dann weißt du es genau«, empfahl der Operator und zeigte auf Manzettis rechte Hand, in der er noch immer sein Telefon hielt.


  »Ist da so etwas gespeichert?« Er benutzte sein Handy zum Telefonieren. Was solch ein Gerät noch alles konnte, war ihm dabei ziemlich egal.


  »Gib mal her«, forderte der Operator, und Manzetti reichte ihm Telefon.


  »Bingo. Du hast exakt um dreizehn Uhr neunundzwanzig angerufen. Und da hast du den Hubschrauber gehört?«


  »Ja.« In diesem Moment kippte Manzetti mit seinem gesamten Gewicht nach vorne, wo ihn Gott sei Dank die Sitzgurte hielten, denn der Hubschrauber neigte seinen Bug nach unten und hielt dann mit hoher Geschwindigkeit direkt auf den Marienberg zu, hinter dem das Städtische Klinikum lag.


  Unter ihnen schossen die Silhouetten der Häuser dahin und die beleuchteten Straßenzüge ohne jeden Autoverkehr. Brandenburg bei Nacht. Wo sollte er hier Werner und Tim finden?


  Über dem Klinikum kippte der Hubschrauber zur Seite und blieb dann über dem Landeplatz der Rettungsflieger stehen.


  »So und jetzt gucken wir mal, wo wir in zwei Minuten sind, wenn wir in Richtung Päwesin fliegen«, sagte der Pilot und neigte die Maschine wieder leicht nach vorn, bevor sie in Richtung Beetzsee schoss.


  »Achtundfünfzig, neunundfünfzig, zwei Minuten«, zählte der Operator und sah aus dem Fenster. »Das ist der Silokanal. Könnte das passen?«


  »Ja, das passt.« In Manzetti keimte wieder so etwas wie Hoffnung. »Ich habe nämlich auch noch eine Schiffssirene gehört. Können wir noch mal anrufen?«


  »Wen denn?«


  »Meine Kollegin. Die muss die Bodenkräfte hierher holen.«


  »Dazu nehmen wir lieber den Funk, dann können nämlich alle mithören.« Der Pilot gab ihre Position durch und beorderte Sonja mit ihrem Tross zum Bollmannweg.


  Dann hörte Manzetti wieder die Stimme des Operators, der bereits die Infrarotkamera bediente. »Da sind vier Ziele auf dem Bildschirm. Auf elf Uhr, neben einem Schubschiff. Ich kann noch nicht erkennen, ob es Personen sind.«


  Der Pilot veränderte nur ganz minimal die Position und bewegte sich wieder nur im Schritttempo in Richtung Kaimauer.«


  »Gut so«, lobte der Operator. »Jetzt sehe ich sie deutlich. Vier Personen. Zwei stehen und zwei liegen im Gebüsch. Geh mal ein bisschen höher.«


  Die Maschine stand jetzt direkt über der Schnittstelle von Silokanal und Beetzsee und gewann schnell an Höhe.


  »Die beiden Stehenden halten etwas in der Hand«, sagte der Techniker. »Könnten Pistolen sein.«


  


  ***


  


  Als Michaelis den Hubschrauber hörte, folgte er einem Reflex und drückte Tim fast in die Erde. Sein T-Shirt klebte vorne am Bauch, vermutlich mit dem verkrusteten Blut von Kutzner. Ihm wurde übel und er drohte sich zu übergeben, und das kam nicht allein von den dauernden Schmerzen, die einfach nicht aufhören wollten, sondern wohl auch vom Stress, der von seinem gesamten Körper Besitz ergriffen hatte. Er hatte mitbekommen, dass sich eine Komplizin zu der ersten Frau gesellt hatte und dass beide eine Pistole in der Hand hielten. Sie sprachen miteinander, worüber konnte er allerdings nicht verstehen.


  Er begann zu würgen, zwang sich aber, die gallige Masse, die ihm in den Mund geschossen war, wieder hinunterzuschlucken. Bloß keinen Laut hören lassen, war jetzt seine oberste Maxime. Das Schlucken fiel ihm schwer, nicht wegen des üblen Geschmacks, aber sein Gaumen und der gesamte Hals fühlten sich an wie bei einer schweren Angina. Die Schmerzwelle stieg vom Nacken hoch und setzte sich über die Kopfhaut bis in die Stirnregion fort, wo sie zu einem hämmernden Stechen in beiden Schläfen auslief. Noch nie in seinem Leben war es ihm so jämmerlich gegangen, und noch niemals zuvor hatte er solche Angst gehabt.


  Unter ihm blieb es völlig still. Tim bewegte sich keinen Millimeter, nur sein kleiner Brustkorb hob und senkte sich in schneller Folge. Auch ihn hielt die nackte Panik fest im Griff.


  Als Schritte auf sie zukamen, breitete Michaelis seinen Oberkörper noch weiter über den kleinen Körper, bis der ganz unter ihm verschwunden war, und hörte angestrengt auf das, was durch den Lärm des Hubschraubers noch zu ihm durchdringen konnte.


  Und das war ein einzelner, heller Knall.


  Durch seinen Instinkt getrieben, kniff er beide Augen zusammen und merkte, wie sich ein Sternenmeer über seine Netzhaut ergoss, wie sich erst ruckartig, dann wie in Zeitlupe, der Schmerz in der rechten Schläfe vervielfachte und zu einem Druck steigerte, der seinen Kopf in wenigen Augenblicken wie einen Luftballon platzen lassen würde. Bevor das aber geschah, nahm er plötzlich leise rhythmische Musik wahr und glaubte sich inmitten eines an Farbenfreude nicht zu übertreffenden Lichtspiels.


  Dann entspannte sich sein Körper und er verlor das Bewusstsein.


  


  ***


  


  »Da wird geschossen«, rief der Pilot und riss den Hubschrauber noch ein Stück höher. »Ich mache jetzt den Scheinwerfer an.«


  »Noch nicht«, forderte Manzetti, denn er sah, wie sich von den Streifenwagen dunkle Gestalten näherten und einzeln hinter Bäumen in Deckung gingen. Das mussten die Bodenkräfte um Sonja sein.


  »Die sehen sonst nichts mehr«, fügte er noch hinzu, denn aus Erfahrung wusste er, dass der Scheinwerfer ein derart helles Licht ausstrahlte, dass niemand, der sich in seinem Kegel aufhielt, auch nur eine Armlänge weit sehen konnte.


  Dann sah er eine Gestalt an allen anderen vorbeirennen, ungeachtet der Bedrohung durch die zwei bewaffneten Personen. Das musste Bremer sein, denn an der rechten Hand schwang bei jedem Schritt eine rundliche Tasche hin und her. Bremer lief, was seine Beine hergaben, bis er in dem Gebüsch verschwand, in dem die beiden leblosen Körper lagen. Dann konnte Manzetti nichts mehr erkennen. Er öffnete den Mund und wollte Bremer etwas zurufen, aber das wäre sinnlos, bei dem Lärm. So saß er wie gelähmt auf seinem Sitz, zur Untätigkeit verurteilt.


  Plötzlich gingen unter dem Hubschrauber mehrere Taschenlampen an, und wie auf ein Kommando stürmten die Gestalten aus ihrer Deckung und hatten sehr schnell die Herrschaft über die Situation übernommen.


  Manzetti ließ sich in die Gurte sacken, schloss die Augen und überlegte, was er jetzt von hier oben tun konnte, um den Kollegen zu helfen?


  In diesem Moment knackte es in seinem Helm.


  »Andrea?« Es war Sonjas Stimme.


  »Ja«, sagte er mit großer Erleichterung. Trotz der Verzerrung durch die Funktechnik konnte er erkennen, dass sie gelöst und zuversichtlich klang.


  »Es ist alles gut. Wir haben zwar zwei verletzte Personen, aber alle leben. Der Notarzt ist unterwegs, und Bremer sagt, dass dein Freund stabil ist.«


  »Und Tim?«


  »Dem geht es den Umständen entsprechend. Keine äußeren Verletzungen und ansprechbar.«


  »Und die beiden anderen Personen?«


  »Eine ist Frau von Woltersbrück und die andere Karin Leffler. Frau Leffler hat eine Schusswunde in der Schulter, ist aber bei Bewusstsein.«


  Sonja ist ein Schatz, dachte er, und eine verdammt gute Polizistin.


  »Und?«, fragte der Pilot.


  »Fünfhundert Meter von hier ist ein Sportplatz. Könnt ihr mich da rauslassen? Ich muss ihnen helfen.«


  Der Pilot nahm seinen Blick wieder nach vorne und kippte dann zum dritten Mal die Maschine in Flugrichtung.
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  Sie gingen schweigend nebeneinander her. Die tief stehende Sonne spiegelte sich im glatten Wasser des Bohnenländer Sees, keine Wolke zeichnete sich am Himmel ab, nur ein Flugzeug schrieb in großer Höhe einen weißen Strich.


  »Kannst du noch?«, fragte Manzetti und blieb an einer hohen Buche stehen.


  »Es geht schon«, antwortete Michaelis und ließ sich dann ins weiche Moos fallen. Er nahm einen dünnen Zweig vom Boden auf und drehte ihn gedankenversunken zwischen den Fingern. »Mir ging es schon viel schlechter.«


  Das stimmte wohl, war aber nun bereits zwei Wochen her. Die Ärzte im Klinikum hatten alle Hände voll zu tun gehabt, konnten Michaelis aber mit Prellungen im Gesicht, einem Jochbeinbruch und vier gebrochenen Rippen nach Hause entlassen, auch wenn das ein wenig auf seinen eigenen Wunsch hin passiert war.


  »Als ich damals hierher kam, hätte ich nicht gedacht, in eine solch brisante Geschichte zu schliddern.«


  Manzetti setzte sich neben ihn. »Wenn man das immer vorher wüsste, bliebe man doch besser zu Hause, oder?«


  »Ja, wenn! Was hat Karin eigentlich bewogen …« Er schwieg und warf den Stock in den See. »Ach, ist mir jetzt irgendwie auch egal.«


  Manzetti sah ihn amüsiert an. »Alte Liebe rostet nicht, oder?«


  »Meinst du? Ich hätte doch nie und nimmer gedacht, dass sich hinter einer derart liebreizenden Person eine solche Bestie verbirgt.«


  »Ob sie eine Bestie ist, kann ich nicht beurteilen. Aber liebreizend ist sie mit Sicherheit nicht.«


  Michaelis wog den Kopf hin und her. »Du hättest sie mal im Bett erleben müssen.«


  »Habt ihr da eigentlich auch …« Manzetti tippte ganz behutsam an Michaelis’ lädierte Rippen.


  »Das war ja nicht Karin.«


  »Nicht direkt. Aber immerhin hatte sie Kutzner damit beauftragt, dich zusammenzuschlagen.«


  »Ja«, musste er zugeben. »Wie kam sie eigentlich zu diesem Typen?«


  »Kutzner ist ein Psychopath. Und sie hat vor Jahren in ihrer Eigenschaft als Psychologin, das war noch vor dem Verlust ihrer Approbation, im Auftrag der Staatsanwaltschaft ein Gutachten über ihn geschrieben. Und das hat sie positiver ausfallen lassen, als es objektiv geraten wäre.«


  »Und damit war er ihr dann hörig.«


  »So in etwa.«


  »Dass die Staatsanwaltschaft das Ergebnis ihres Gutachtens überhaupt anerkannt hat? Die bestellen doch sonst gleich ein zweites, wenn es nicht in die Argumentationskette passt.«


  »Der damalige Staatsanwalt war von Woltersbrück, und damit hatte Karin freie Hand.«


  Michaelis stand auf und ging langsam weiter in Richtung Blockhütte. »Auch so eine Tatsache, die mich überrascht hat.«


  »Ich habe es auch erst erfahren, als wir ihre Unterlagen aus der Praxis mitgenommen hatten. Sie war nicht nur Psychotherapeutin, sondern auch die Schwester des Freiherrn von Woltersbrück. Außerdem auch eine sehr erfolgreiche Medizinerin, bis man ihr die Zulassung entzogen hatte, weil sie als Reproduktionsmedizinerin Sachen gemacht hat, die man in Deutschland nicht tun sollte.«


  »Und dann ging sie nach Russland?«


  »Ja. Da war es egal, ob man ihr verboten hatte, ihren Beruf auszuüben. Man brauchte ihre Fähigkeiten, denn längst war klar, wie viel Geld sich mit dem Kinderwunsch verzweifelter Paare verdienen ließ.«


  »Aber ihr Name?«


  »Ich nehme an, du weißt nicht, dass sie eine kurze Zeit lang verheiratet war? Nach ihrer Scheidung hat sie zwar offiziell ihren Mädchennamen wieder angenommen, hat aber im Alltag ständig mit beiden Namen jongliert, hatte auch doppelte Papiere. Mit Geld kann man alles kaufen.«


  »Und Inka?«


  Inzwischen hatten sie die Blockhütte erreicht und setzten sich auf die Terrasse.


  »Ihre Geschichte haben wir schließlich aus dem Bildband bekommen, das Versteck in Tims Regal. Inka Schneider hatte das gleiche Schicksal wie Tim. Auch sie war das Kind einer Leihmutter, allerdings anders groß geworden. Ihre Eltern haben den Kontakt zur leiblichen Mutter nie abreißen lassen, und die hatte sogar die Möglichkeit, Inka hin und wieder zu sehen. Leider kam sie bei einem Verkehrsunfall ums Leben.«


  »Und das war der Zeitpunkt, als Inka mit ihren Recherchen begann?«


  »Genau«, sagte Manzetti. »Sie war wirklich gut, weißt du? Sie stieß schnell auf brisantes Material, wollte eine große Story über diese Agentur machen, die Karin Leffler hier unter dem Schutz ihres Bruders betrieb. Sie fuhr nach Russland, für weitere Recherchen über die Moskauer Klinik, in der ihre Mutter mit dem Samen ihres deutschen Vaters befruchtet worden war. Übers Internet hatte sie Kontakt zu einem Moskauer Kritiker dieses Krankenhauses bekommen. Das war der Bruder von Tims Leihmutter. Er war seinerzeit in die Klinik eingebrochen, um die Unterlagen seiner Schwester zu stehlen, und wusste daher, wer die deutschen Auftraggeber waren. Seine Schwester war daraufhin zu den leiblichen Eltern nach Deutschland gefahren. Nach ihrem Verschwinden hat ihr Bruder jedoch nichts gegen diese unternommen, weil die feine Familie von Woltersbrück ihre Beziehungen spielen ließ, um ihn mundtot zu machen. Aber er hat Inka mit allen Informationen versorgt, die sie benötigte, um den Skandal in Deutschland aufzudecken. So bekam Inka die Adresse von Kurt Becher, dem Einzigen, der seiner Schwester in der Not beigestanden hatte. Nach außen befragte sie ihn zu dem Kinderpornographieskandal, hat aber nie etwas über ihn geschrieben. Klar, denn in Wirklichkeit ging es beiden ja um das skrupellose Geschäft mit der Leihmutterschaft.«


  »Und warum hat Inka nicht sofort eine große Story daraus gemacht?«


  »Sie wollte die Bombe in der heißen Phase des Wahlkampfs platzen lassen, um nicht nur von Woltersbrück zu schaden, sondern auch seiner Partei, zu deren Freunden sie nicht gerade zählte.«


  »Und Kurt war damit einverstanden?«


  »Kurt scheint es immer nur um das Wohl von Tim gegangen zu sein. Er hat unverzüglich Kontakt zu Tims leiblichen Eltern aufgenommen, um sie an den Kosten für seine Betreuung zu beteiligen. So hat Frau von Woltersbrück erstmals von der Existenz ihres behinderten Sohnes erfahren. Wir haben ihr Geständnis. Das war leicht, nachdem wir ihr die Augen über ihren feinen Herrn Gemahl geöffnet haben, der alle Schuld auf sie abwälzen wollte und nicht gezögert hat, sie ans Messer zu liefern. Jetzt liefert sie ihn. «


  »Und hat Kurt Erfolg gehabt?«


  »Nein, natürlich nicht. Der Herr Oberstaatsanwalt hat alles in die Hand genommen und versucht, ihn durch den Vorwurf der Kinderpornographie zu erpressen. Und damit hatte er ja auch einige Zeit Erfolg. Nur hatte Kurt auch den alten Freiherrn von Woltersbrück über die Existenz seines Enkels in Kenntnis gesetzt. Der war so erbost über das Vorgehen seiner Kinder und über die erneute Weigerung seines Sohnes, Tim anzuerkennen, dass er sein Testament zu Tims Gunsten änderte.«


  »Aber dann wäre doch nach seinem Tod alles gut geworden für Tim.«


  »Dein Freund Kurt hat aber einen schrecklichen Fehler begangen. Er hat, wie es der Verstorbene gewünscht hatte, direkt nach dessen Tod und noch vor der offiziellen Testamentseröffnung, eine Kopie des Schriftstückes erhalten – und ist damit zu von Woltersbrück gegangen, nachdem deine Bekanntschaft Melanie ihm verraten hatte, dass man seinen Rechner gar nicht so ohne Weiteres manipulieren könne, um einen Vorwurf wegen Kinderpornographie damit zu begründen. Daraufhin beauftragten die sauberen Geschwister von Woltersbrück ihr Faktotum Kutzner, das Testament aus der Notarskanzlei zu entwenden – und Kurt umzubringen, nachdem man vergeblich durch Folter versucht hatte, hinter das Versteck der Kopie zu kommen.«


  »Und Karin war an all diesen Scheußlichkeiten beteiligt? Wie seid ihr eigentlich auf ihre Spur gekommen?«


  »Bremer war es, der unbeabsichtigt den richtigen Hinweis gab.«


  »Dr. Bremer?«, wunderte sich Michaelis.


  »Ja. Der hatte auch mal ein ganz normales Leben. Und darin blieben er und seine Frau kinderlos. So suchten sie beide einen Therapeuten auf, was wohl auch andere Paare in vergleichbaren Situationen taten, und da sich Karin auf diesem Gebiet einen gewissen Ruf erarbeitet hatte, kamen all die zu ihr, die mit der Kinderlosigkeit nicht klarkamen oder lieber Tennis spielen, als schwanger zu sein. Durch die Benutzung des Namens Leffler zog niemand Parallelen zu der geschassten Medizinerin Karin von Woltersbrück.«


  »Weißt du, was mich an dieser ganzen Sache so fertigmacht?«


  »Nein.«


  »Wie konnte ich einer solchen Frau jemals trauen? Ich dachte, wir ständen uns nahe, auch wenn das mit dem Zusammenleben nicht so geklappt hat. Aber sie hätte kalt lächelnd auch meinen Tod in Kauf genommen, nur um an das Erbe zu kommen.«


  Manzetti sah auf seine Hände. »Aber auch weil zu viel für diese Leihmutterklinik auf dem Spiel stand. Und von Woltersbrücks Ernennung zum Justizminister wäre verhindert worden.«


  »Was Kurt und Inka letztendlich ja doch gelungen ist«, stellte Michaelis zufrieden fest.


  »Und die ganze Maschinerie um Jahre zurückwirft«, sagte Manzetti. »Als Justizminister hätte der Freiherr genügend Einfluss gehabt, um über Gremien und mit Hilfe einiger Lobbyisten an der Stellschraube des Embryonenschutzgesetzes zu drehen.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Michaelis und steckte den Schlüssel in die Eingangstür des Blockhauses. Nach nicht einmal zwei Minuten kam er mit einer Flasche Rum und zwei Gläsern zurück.


  »Prost, auf meinen alten Kumpel Kurt.«


  Nachdem er ausgetrunken hatte, wiederholte er seine Frage. »Wie hast du das gemeint?«


  »Wenn in Deutschland das Embryonenschutzgesetz fällt, hast du früher oder später die gleichen Verhältnisse, wie sie sich Karin und ihr Team illegal bereits geschaffen hatten. Dem Missbrauch wären Tür und Tor geöffnet, und viele Kinder müssten das Schicksal von Tim teilen.«


  Michaelis nickte. »Und die Freifrau? Wieso wusste sie nichts von ihrem behinderten Sohn?«


  »Man hat ihr immer wieder versichert, dass die russische Leihmutter den Embryo verloren hatte.«


  »Und sie hat das geglaubt?«


  »Was sollte sie tun?«, fragte Manzetti. »Es waren ihr Mann und dessen Schwester. Denen glaubt man doch. Und als sie durch Kurts Initiative davon erfahren hat, da steckte sie selbst doch schon viel zu tief drin in dem Geschäft. Außerdem sonnte sie sich nur zu gern in dem Erfolg ihres Mannes und freute sich schon, Frau Ministerin zu werden.«


  »Aber als Karin am Silokanal auf euch beide zuging, um euch höchstwahrscheinlich in dem Gebüsch zu erschießen, brach endlich der Mutterinstinkt der Freifrau durch, und sie schoss ihre Schwägerin nieder. So ist die Natur eben.«


  »Die Natur?« Michaelis verstand den Satz nicht ganz.


  »Der Mutterinstinkt ist einer der stärksten Triebe, die die Natur hervorbringt. Wie anders kann man sonst erklären, dass Löwinnen ihren Nachwuchs nicht fressen?«


  Michaelis lehnte sich zurück und sog genüsslich die Luft durch die Nase. »Sicherlich hast du Recht. Und wie hat sie sich dann Tim gegenüber verhalten?«


  Manzetti schaute in den Himmel. »Wie eine wahre Mutter. Sie hat nicht an ihrem Kind gezerrt, und so weiß Tim über seine Herkunft heute genauso wenig wie vor ein paar Wochen.«


  »Du meinst, er glaubt noch immer, dass Nina seine Mutter ist?«


  »Ja«, Manzetti krempelte sich die Ärmel seines Hemdes hoch. »Und dabei wollen wir es auch belassen. Das ist eine Angelegenheit, die ausschließlich sie und Tim etwas angeht.«


  Es trat eine Pause ein, während der beide schweigend auf den See schauten.


  »Werner?« Manzetti kramte in der kleinen Tasche, die er zur Verwunderung von Michaelis schon die ganze Zeit über der Schulter hängen hatte. »Ich habe dir etwas mitgebracht.« Er zog zwei Bücher mit sehr schönen ledernen Einbänden heraus.


  »Für mich?«


  »Ja, für dich«, bestätigte Manzetti. »Sie sind sehr wertvoll und stammen aus dem Nachlass meines Vaters.« Er hielt sie Michaelis hin, aber so weit weg, dass der noch nicht zugreifen konnte. »Die bekommst du aber nur, wenn du mir etwas versprichst.«


  Michaelis sah abwechselnd zu Manzetti und dann zu den wunderschönen Büchern. »Gib her«, bettelte er.


  »Erst versprichst du mir etwas«, beharrte Manzetti.


  »Und was?«


  »Dass du dir künftig deine Bücher kaufst und nie wieder eins klaust.«


  »Okay«, sagte Michaelis und griff sofort zu, als Manzetti ihm die beiden Schillerbände, die er schon immer in der Wohnung seines Freundes bewundert hatte, fast vor die Nase hielt. »Danke«, fügte er noch schnell hinzu. Dann fragte er: »Und was ist mit dir, was machst du, nachdem der Fall nun aufgeklärt ist?«


  Manzetti streckte Michaelis sein Glas entgegen, der es sogleich wieder füllte. Dann hob er es ruckartig hoch über den Kopf. »Ein Prost auf die Toskana.« In einem Zug kippte er die goldgelbe Flüssigkeit in den Mund und schluckte sie mit geschlossenen Augen hinunter. »Was ich mache? Ich fliege morgen früh zu meiner Familie, bevor die Ferien zu Ende sind. Und wenn nichts dazwischenkommt, genieße ich San Gimignano als das, was es ist.«


  »Und was ist es?«


  Mit strahlenden Augen sah Manzetti zu seinem Freund und lächelte. »Unerlässlich – es ist meine Heimat.«
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